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Deutſchland und
Der Riß im „Völkerbund“

b. Paris, 18. September.

Das „Echo de Paris meldet, daß der Schweizer Delegierte
heim Völkerbund erklärte, ſeine Regierung würde ſich
aus dem Völkerbund zurück ziehen, wenn
Deutſchland noch länger ausgeſchloſſen bleibe.
Gleichzeitig hat Leon Bourgeois von ſeiner, der franzöſiſchen,
Regierung genaue Anweiſungen erhalten, daß Frankreich aus
dem Bund austreten werde, wenn er ſich im November mit der
nötigen Zweidrittelmehrheit zugunſten Deutſchlands und gegen
den franzöſiſchen Vorſchlag entſcheiden wird.

Im einzelnen wird dazu noch gemeldet:

rn Völkerbundskreiſen ſieht man der erſten Sitzung des
Völkerbundes in Genf mit großem Unbehagen entgegen. Es
wird ein bitterer Kampf wegen Deutſchland, Oeſterreich und
Ungarn erwartet. Die Lage wird dadurch kompliziert, daß die
Haltung der ſüd amerikaniſchen Staaten, die mit
ihren 14 Stimmen in die Wagſchale fallen, ſehr ungewiß iſt.
Augenblicklich wird von verſchiedenen Stellen verſucht, die An
ſicht dieſer Staaten über die Zulaſſung Deutſchlands zu ergrün

der Völkerbund
den. r und Belgien ſind entſchloſſen, der Zulaſſung aufs
äußerſte zu widerſprechen und tun alles, um die ſüdamerikaniſchen
Staaten zu beeinfluſſen. Man glaubt jedoch nicht, daß dieſe
en bloc für oder gegen die Zulaffung ſind, da die Eiferſucht der
übrigen amerikaniſchen Staaten gegen Braſilien wegen ſeiner
Bugehörigkeit zum Völkerbund zu groß iſt. Alle früheren Neu
tralen, das heißt die Schweiz, Holland, Jtalien, Skandinavien,
ſind entſchieden für die Zulaſſung zum Völkerbund, England
verhält ſich neutral, die Haltung Jtaliens ſeit der Konferenz von
Aix-lesBains iſt unbeſtimmt. Die Lage iſt dadurch verworrener,
daß die Tſchecho-Slowakei und Jugoſlawien die Zulaſſung
Deutſchlands zum Völkerbund begünſtigen, die Zulaſſung Oeſter
reichs und Ungarns aber bekämpfen, während Polen die Zu
laſſung Oeſterreichs und Ungarns begünſtigt, ſich aber der Zu
laſſung Deutſchlands entgegenſtellt.

Genf im Oktober?
h. Aus dem Haag, 18. September.

Reuter berichtet:

Die Genfer Konferenz findet nach neuerlichen Be
ſtimmungen in der dritten Oktoberwoche ſtatt. Die
deutſchen Vertreter werden beſtimmt an dieſer
Konferenz teilnehmen.

Polniſch franzöſiſche Fälſchungen
Polniſche hHetze in Oberſchleſien

w. Berlin, 18. Sept.
Die „Oberſchleſiſche Volksſtimme“ veröffentlicht folgenden

Aufruf aus dem „Glos Prach“ vom 22. Auguſt, einem im pol
niſchen Jnduſtriebezirk erſcheinenden Hetzblatt:

„Hilfe den Oberſchleſiern, Oberſchleſien in
Flammen! Das arbeitſame polniſche Volk, das nur einen
Fuß breit von uns getrennt, rächt das an ihm begangene Unrecht
an dem Nacken der Barbaren, die ſich Sicherheitswehr nennt.
Unſere Brüder erwarten von uns Hilfe, ihnen fehlen
Waffen und Munition. Sie brauchen Nahrung und
Pflegematerial. Die Redaktion des „Glos Pracy“ fordert alle
Leſer zur Sammlung von Geld und Liebesgaben auf, die wir ſo
fort an die Kommandantur in Schoppinitz, mit der
wir engſte Fühlung angeknüpft haben, überſenden. Darum zur
Hilfe den oberſchleſiſchen Brüdern. Die Redaktion.“

Der Aufruf wirft ein bezeichnendes Licht auf die Wege, auf
denen die polniſchen Jnſurgenten in Oberſchleſien ihre Waffen
erhalten. Beſonders bemerkenswert erſcheint aber darin, daß,
wie aus dem Aufruf unzweideulig herbvorgeht, unter den
Augen der Jnteralliierten Kommiſſion eine
vpolniſche Kommandantur in dem deutſchen Orte
Schoppinitz beſteht.

Gefälſchte Dokumente
Halbamtlich wird mitgeteilt:
„Die franzöſiſche „Lanterne“ hat kürzlich Dokumente ver

äffentlicht, die angeblich von deutſchen amtlichen Stellen aus-
aargen ſeien und beweiſen ſollten, daß die Deutſchen dieſelben
mtriebe in Szene ſetzten, die ſie den Polen vorwerfen. Bei

dieſen von der „Lanterne“ abgedruckten Dokumenten, insbeſon
dere jenen über die Tätigkeit der Techniſchen Nothilfe und über
die Wirkſamkeit der Sicherheitspolizei, handelt es ſich um einen
groß angelegten polniſchen Schwindel. Die Dokumente
entſtammen größtenteils einem anläßlich der Konferenz von Spa
herausgegebenen polniſchen Weißbuche, das der Entente
den Beweis für die deutſchen Umtriebe liefern ſoll.

Es kann feſtgeſtellt werden, daß die in dieſem Weißbuche ab
gedruckten Dokumente faſt durchgehends und zum Teil außer
ordentlich plump gefälſcht in Teil der Beamten der ober-
ſchleſiſchen Beſatzungsbehörden hat ſich von dieſer Tatſache bereits
überzeugt. Ein großer Teil dieſer Fälſchungen iſt inzwiſchen auch
in der „Oberſchleſiſchen Grenzzeitung“, dem Leibblatte Korfantys,
erſchienen, das außerdem noch eine ganze Reihe weiterer „Ur-

kunden“ veröffentlicht. Unter dieſen Veröffentlichungen befinden
ſich vor allem ſolche über eine angebliche „Hauptverbindungsſtelle
Spree“, die überhaupt nicht beſteht. Ein abgedruckter Ge
beimbefehl, der „Befehlsſtelle VI vom 20. Juni d. J., der
Anordnungen über den Flugverkehr mit Sowjetrußland enthält,
kann ebenfalls als ein gefälſchtes Machwerk bezeichnet werden.

Ein anderes Dokument iſt Hauptmann v. Roeder“ unterzeichnet.
Einen Offizier dieſes Namens gibt es nicht. Ein Erlaß des
Reichswehrminiſters Noske über die Wirkſamkeit der Techniſchen
Nothilfe iſt richtig wiedergegeben, aber es wurde verſchwiegen,
daß er noch vor der Beſetzung Oberſchleſiens durch
die Ententetruppen ergangen iſt. Auf einem weiteren Schrift
ſtück iſt eine ganz unmögliche Aktennummer angebracht. Das
Ganze iſt eine Zuſammentragung plumper Fälſchungen.“

Rücktritt der engliſchen Kontrollbeämten
h. Paris, 15. Sept.

Der „Temps“ meldet aus London, daß verſchiedene engliſche
Kontrollbeamte in Oberſchleſien ihre Entlaſſung verlangt haben,
weil ſie der Meinung waren, daß die Haltung der fran
söſiſchen Militärautoritäten während der
letzten Konflikte zwiſchen Deutſchen und Polen
nicht unparteiiſch geweſen iſt. Die engliſche Regie
rung hat dieſe Sache auf der Pariſer Botſchafterkonferenz an
hängig gemacht.

Bekanntlich war von offiziöſen deutſchen Stellen auf dieſen
Schritt engliſcher Kontrollbeamter hingewieſen worden. Nachdem
auf Veranlaſſung dieſer offiziöſen Stellen die Zeitungen von der
Haltung der engliſchen Kontrollbeamten Mitteilung gemacht
hatten, erfolgte ein Dementi dieſer offiziöſen Stellen, das die
Zeitungen der Verbreitung falſcher Nachrichten bezichtigte. Bis
jetzt hat auch noch keiner der hier in Frage kommenden Herr-
ſchaften den notwendigen Anſtand beſeſſen, den Zeitungen eine
loyale Erklärung in dieſer Richtung abzugeben. Das aber wäre
doch höchſt angebracht, zumal die Angelegenheit an ſich ſchon
durchaus nicht gleichgültig iſt, und gerade in dieſer Sache zuver-
läſſige Nachrichten gebracht werden müſſen.

Unterzeichnung des Polniſch-Danziger
Uebereinkommens

b. Danzig, 18. September.
Am 21. September findet eine Sitzung der Danziger Kon

ſtituante ſtatt. Den erſten Punkt der Tagesordnung wird die
Wahl zweier Vertreter der Freiſtadt bilden, die ermächtigt
werden, die Polniſch-Danziger Konvention in
Paris zu unterzeichnen.

ClI——3,— qlanſdaſſccoſcſokſhln o mngailjgclcccle”]ksçCcſcccCoEQE,— „„z I eèRèj,„m——
Deschanels Rücktritt

b. Paris, 18. September.
Die Miniſter ſind am Freitag morgen unter dem Vor
ſiß des Miniſterpräſidenten Millerand zu
ſammengetreten. Millerand unterrichtet ſie über die Unter
redung mit Deschanel. Er ſetzte ſie davon in Kenntnis, daß
Deschanel, nachdem er die Aerzte konſultiert hatte, zu dem
Entſchluß gekommen ſei, ſeine Demiſſion einzureichen. Der
Präſident der Nationalverſammlung wird das Datum des Zu
ſammentritts des Kongreſſes in Verſailles beſtimmen. Jm
Lerlauf des Miniſterrats gab Millerand auch über die Be
ſprechung in Aix-les-Bains und Lauſanne Auskunft.

Um Millerand wird jetzt in Frankreich ein nationaliſtiſches
Vettſpiel veranſtaltet. Seine Freunde ſind der Meinung, daß
r im Augenblick der einzig gegebene Mann für den Präſiden-
enſtuhl ſei, und er ſelber iſt offenbar nicht ganz abgeneigt, das
on ſich anzunehmen. Gleichzeitig aber wird Havas wieder
xmüht, zu erklären, daß Millerand nicht kandidieren werde. ſein brauchen, etwa am 8. Oktobe

Nun liegt von Millerand ſchon aus einem früheren Stadium
die Aeußerung vor, daß er als Miniſterpräſident die Fäden
der Politik Frankreichs in der Hand habe und in der Hand zu
behalten wünſche. Dieſe Aeußerung gab ſeinen Freunden die
Veranlaſſung, eine Erweiterung der Rechte des Präſidenten
anzuſtreben. Wenn alſo Millerand von neuem erklärt, daß er
nicht kandidieren werde, ſo kann das dahin zu deuten ſein, daß
er einer Erweiterung der Rechte des Präſidenten nicht zu
ſtimmen will.

In einer Preſſeunterredung erklärte Delacroix: Da die Kon
*erenz von Genf eine gewiſſe Furcht in bezug darauf gezeitigt
hat, daß das Friedensabkommen nicht genau ausgeführt werden
nürde, habe ich Millerand eine Löſung vorgeſchlagen, mit der er
ſich einverſtanden erklären konnte. Der Wiedergutmachungs
ausſchuß wird jetzt mit den vorbereitenden Arbeiten, die ur
ſprünglich in Genf ſtattfinden ſollten, beauftragt. Der Ausſchuß
wird zu dieſem Zweck Vertreter der deutſchen Regierung ein
laden, nach Paris zu kommen. Auf dieſe Weiſe würde eine Zu
ſammenkunft von Saßhverſtändigen, die nicht bevollmächtigt zu

r erfolgen. Später können

dann die alliierten Bevollmächtigten zuſammen mit den deutſchen
Bevollmächtigten eine gemeinſame Sitzung abhalten, um die
Frage der Schadenvergütung Tr zu regeln. Dies würde
auf Grundlage der vorbereiteten Arbeiten des Ausſchuſſes
oeſchehen.

Staat und Kirche nach der Revolution
Angeſichts des Zuſammentritts der ſächſiſchen Provin

zial-Synode und der Parlamentsverhandlungen über das
Geſetz betreffend Austritt aus der Kirche iſt es wohl an der
Zeit, einen Blick zu werfen auf das Verhältnis
zwiſchen Staat und Kirche, wie es ſich ſeit
dem 9. November 1918 gewandelt hat. Je und
je hat das Verhältnis von Staat und Kirche zu den ein
ſchneidendſten Fragen des öffentlichen Lebens gehört. Vor
1914 war bei uns Staat und Kirche weſentlich eins; die
evangeliſche Kirche war Staatskirche. Die katholiſche Kirche
erhielt zwar erhebliche pekuniäre Zuſchüſſe, war aber im
ganzen dem Staat gegenüber frei und durch ihre politiſche
Vertretung, das Zentrum, von erheblichem politiſchen Ein
fluß. Die Selten waren geduldet, aber ohne politiſche Be
deutung. Schon vor der Revolution war der Liberalismus
geneigt, Kirche und Staat zu trennen, und ebenſo fehlte es
in der Kirche nicht an Stimmen, die auf größere Freiheit der
Kirche vom Staat hindrängten. Von ſeiten des Staates er-
folgte die Errichtung des Zivilſtandes, die Aufhebung der
geiſtlichen Schulinſpektion, die Beſeitigung der obligatori-
ſchen Sühnetermine durch den Geiſtlichen, umgekehrt er-
langte die Kirche ein größeres Maß von Freiheit durch die
1873 eingeführte Kirchen-Gemeinde- und Synodalordnung.

Jmmerhin blieb noch eine innige Gemeinſchaft zwiſchen
Staat und Kirche, die ſich beſonders auf drei Gebieten zeigte:
der Sonntagsruhe, dem Eide, dem Religionsunterricht der
Schule. Das ſtärkſte Band zwiſchen Staat und Kirche war
aber der Summepifkopat des Königs. Der ungeheure Ein
fluß, welchen der König als oberſter Landesbiſchof auf die
Kirche ausübte, iſt wohl kaum genügend erkannt und ge
würdigt worden. Vergegenwärtigen wir uns in kurzen
Zügen die Bedeutung und Tragweite dieſer königlichen Prä
rogative. Der König als oberſter Träger des Kirchenregi-
ments beſetzte ſämtliche Stellen der kirchenregimentlichen
Behörden vom Evangeliſchen Oberkirchenrat und den Kon-
ſiſtorien bis herunter zu den Superintendenten. Kraft
königlichen Patronats wurden die demſelben unterſtellten
Pfarrer zuerſt allein, zuletzt abwechſelnd mit der Gemeinde,
gewählt und angeſtellt. Selbſt in den presbyterialen und
ſynodalen Gemeinſchaften machte ſich der königliche Einfluß
ſtark geltend. Jn jeder Gemeinde gab es einen Patronats
älteſten; jede Provinzialſynode und ebenſo die Generalſynode
zählte eine erhebliche Zahl von Mitgliedern, die vom König
ernannt waren.

Mit dem Verzicht des Königs auf die Krone fiel auch
der Summepiſkopat. Die Kirche ſchwebte gleichſam in der
Luft. Man wußte nicht, in weſſen Hand die oberſte Leitung
liegen ſollte. Die katholiſche Kirche hatte es leicht: in ihrer
biſchöflichen Verfaſſung, in ihrem Papſttum, war das Kirchen
regiment unerſchütterlich begründet. Ganz anders ſtand es
mit der evangeliſchen Kirche. Sollte der Evangeliſche Ober
kirchenrat die Leitung in die Hand nehmen? Der Staat
erlaubte es nicht, auch fehlte ihm dazu die nötige Autorikät.
Noch weniger konnte die Generalſynode oder ihr Vorſtand
die Leitung übernehmen, höchſtens doch im Bunde mit dem
Evangeliſchen Oberkirchenrat. Nach langen Verhandlungen
hat man endlich die vorläufige Form gefunden: drei
evangeliſche Miniſter im Verein mit demEv. Oberkirchenrat und dem Vorſtand der
Generalſynode üben das oberſte Kirchenregiment aus.

Um der Kirche ein feſtes Fundament zu geben und ſie
dem Geiſte der Neuzeit anzupaſſen, ſind ebenfalls auf Grund
langer Verhandlungen, und beeinflußt durch den Kirchentag
zu Dresden, für die weitere Entwicklung des kirchlichen
Lebens wenigſtens die Richtlinien aufgeſtellt. Demnächſt,
wie man hört anfangs des neuen Jahres, ſollen in allen Ge
meinden Neuwahlen der kirchlichen Körperſchaften ſtattfinden,
und zwar auf der breiten Grundlage eines dem Staate nach
gebildeten Wahlrechts, das auch den Frauen das Wahlrecht
zuſpricht. Die ſo gewählten kirchlichen Körperſchaften ſollen
die verfaſſunggebende Generalſynode wählen, welche dann
das Verfaſſungswerk zum Abſchluß bringt.

Unmittelbar nach Aufrichtung der Republik wurde, und
das war die zweite einſchneidende Maßregel, beſtimmt, daß
der Religionsuntericht in der Schule fortan ein
freiwilliger ſein ſollte, freiwillig ſowohl ſeitens der
Lehrer als ſeitens der Schüler. Bisher war der Religions-
unterricht nicht nur obligatoriſcher Lehrgegenſtand, ſondern
die Seele der Volksſchule geweſen. Jetzt wurde er zurück
gedrängt, nach der Abſicht nicht Weniger ſollte er ganz be
ſeitigt werden. Dagegen empörte ſich das Gewiſſen von
Millionen, und die Reichsverfaſſung brachte inſofern Klar-
heit, als ſie den Religionsunterricht als ordentliches Lehrfach
wieder herſtellte, Konfeſſionsſchulen geſtattete, aber auch für
Schulen einer „religionsloſen Weltauffaſſung Raum ließ.
Noch warten wir der Reichs und preußiſchen Staatsgeſetze,
welche obige Richtlinien in die Praxis umſetzen ſollen.
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hohem Maße gelockert.

Es konnte nicht ausbleiben, daß alle Umwälzungen kn
Staat und Kirche, beſonders aber ſozialdemokratiſcher Terror,
viele zum Austritt aus der Kirche veranlaßten. Als Vorwand
wurden die Kirchenſteuern angegeben, die wiſſend und ab
ſichtlich als unerträglich hoch verleumdet wurden; jn Wirklich-
keit war es die Beſchuldigung, daß die Kirche dem Kapitalis
mus und dem Klaſſenſtaat diene, auch wohl, daß ſie zum
Durchhalten im Kriege „gehetzt“ habe. Alles Hinweiſen auf
die reiche Liebestätigkeit der Kirche und ihre Pflege der
Vaterlandsliebe half nichts. Dazu kam ein Geſetz über den
Austritt, welches dieſen ungeheuer erleichterte. Man durfte
ja nur den Austritt beim Gericht anzeigen; mit dem Paſtor,
der doch wohl an das Gewiſſen hätte rühren können, hatte
man nichts zu tun.

So hat ſich das Verhältnis von Staat und Kirche in
Man kann außerhalb des Schattens

der Kirche leben und ſterben: Ob dieſe Trennung abex für
Staat und Kirche heilſam iſt? Der Einzelne kann ohne
Religion leben, ein Volk aber nicht. Das bezeugt die
Geſchichte. Völker ohne Religion hat es nicht gegeben und
wird es nicht geben. Was Staat und Kirche verbindet, das
ſind ihre gemeinſamen Aufgaben, die namentlich auf dem ſitt
lichen Gebiet liegen. Der Staat braucht zu ſeiner Erhaltung
und geſunden Entwicklung die Sittlichkeit. Woher entnimmt
er aber ihre Grundſätze und, was noch wichtiger, woher
nimmt er die Kraft zu ihrer Durchführung? Die Kirche
iſt das Gewiſſen des Staates.

Nicht minder wichtig iſt die Sonntags frage.
Der Staat, und namentlich der ſozialiſtiſche Staat, braucht
die Sonntagsruhe. Will er ſie nur begründen mit der Er-
ſchöpfung von der Arbeit? Soll der Sonntag nicht auch ein
Tag der Erhebung, ein Tag innerer Sammlung, ein Tag
geiſtigen Genuſſes ſein? Hier ſetzt die Kirche ein: Sonn
tagsruhe und Sonntagsheiligung ſind ihr Panier.

Den Eid muß der Staat verlangen; es gibt kein
ſtärkeres Mittel, die Wahrheit an den Tag zu bringen. Aber
kann man ſchwören, ohne den Glauben an den Gott, der
den Meineid als eine Läſterung ſeines heiligen Namens in
Zeit und Ewigkeit ſtraft?

Staat und Kirche gehören zuſammen, aber ſo, daß jeder
von beiden auf ſeinem eigenſten Gebiet volle Freiheit hat.
Freie Kirche im freien Staat, das wird wohl die Loſung der
Zukunft ſein.

„Pas iſt der Zweck des Staates? Soll er nur eine Ge
meiſſſchaft ſein zum Schutz von Leben und Eigentum, nur
eine Gemeinſchaft der Macht zum Schutz ſeiner Grenzen?
Schon Plato erklärt den Staat als die Gemeinſchaft, welche
die Bürger zur Tugend erziehen ſoll. Andererſeits würde
die Kirche einen bedenklichen Jrrtum begehen, wenn ſie ihre
Glieder nur für das Jenſeits erziehen wollte; nein, das
irdiſche Leben muß ſie heiligen und mit gött-
lichem Leben durchdringen. Hoffen wir, daß
Staat und Kirche ihr Verhältnis zum Beſten des geliebten

Vaterlandes weiſe ordnen. St.
Bolſchewiſten oder Sinnfeiner?

Die Urheber des New-Yorker Attentats.
Nach einer New Yorker Meldung des „Algemeen Handels

blad“ ſollen die radikalen Elemente in den Vereinigten
Staaten die Ausgabe der franzöſiſchen Anleihe durch
das Bankhaus Morgan als eine Förderung der aggreſſiven
Politik Frankreichs gegen Rußland betrachten, was
möglicherweiſe die Veranlaſſung zu dem Anſchlag geweſen ſei.

Nach einer Telegraagf- Meldung aus London glaubt man in
New-Hork, daß die große Exploſion die Folge einer Ver
ſchwörung war. Die Firma Mergan arbeitet in Amerika für
die engliſche Regierung. Der Anſchlag wird daher für einen
Racheakt iriſcher Sinnfeiner gehalten. Der Leutnant Arnau
von der franzöſiſchen Oberkommiſſion, deren Büros dicht bei dem
Platz liegen, wo das Attentat ſtattfand, erhielt am Mittwoch
morgen einen Brief, in dem der Schreiber die Mitglieder
der Kommiſſion warnt und ihnen rät, ſie ſollten, wenn
ihnen ihr Leben lieb ſei, das Büro um 2 Uhr nachmittags verlaſſen, da um 343 Uhr in Wallſtreet eine Kalaſtropte ſtattfinden

werde. In dem Brief heißt es: „Beſtimmte Perſonen ſind ver
ärgert und haben die Abſicht, ſich zu rächen.“ Ein Effekten
makler erhielt eine vom 14. September datierte Poſtkarte aus
Toronto, auf der 'hm geraten wird, am. Mittwoch um 8 Uhr
mittags Wallſtreet zu verlaſſen. Die Anſicht der Polizei geht
dahin, daß der Anſchlag das Werk von re iſt. Jm Zu
ſammenhang damit wird ein Kommuniſt mit Namen
Fiſher genannt, der Toronto in der Nacht vom 14. September
verlaſſen hat und der mit Bezug auf die Wallſtreet erklärt haben
P „Dort leben viele Millionäre, die getötet werden
müſſen.

Anna Niſſens Traum
1r) Roman von Margarete Böhme.

(Nachdruck verboten.)

„Jawoll! Denn iſt man klein, wenn man Samel
Niſſen braucht“, murmelte die Frau, und ein harter, höh-
niſcher Zug erſchien um ihren Mund. „Das glaub' ich,
wenn man Euch den Willen ließe, kriegten wir überhaupt
keine Zinſen zu ſehen

Sie warf den Brief zu dem andern und erkob ſich.
Jm Durchſchreiten des Flurs ſtreifte ihr Blick die Poſttaſche.
Jn bäueriſcher Neugier lüftete ſie die Klappe und kramte
in den Briefen und Karten. „Was --7? Ein Brief von Levi
Jsrael an Gert Thordſen? Haben die auch ſchon mit den
Juden angebunden? Und ein Lotteriebrief an Frendſen!
Das ſoll nun wohl der letzte Rettungsanker ſein! Eine An
ſichtskarte aus Kiel von „Ungenannt, doch gut Bekannt!“ an
Liſe Pohns--hm--hm. Was, Proben von Rudolph Hertzog
an Frau Sänke Lyd? Schon wieder neue Kleider? ja,
da braucht man ſich nicht zu wundern, wenn die Wirtſchaft
den Krebsgang geht! Und ein Brief von Herrmann aus
Huſum an Lüttgen! Gewiß eine Rechnung; na, der Mann
kann auch lauern, bis er ſein Geld kriegt, Staat machen und
nichts im Portemonnaie Annas Bruſt hob ſich unter
einem tiefen, ſtolzen Atemzug.
nicht bin wie andere. Jch bezahle alles bar, was ich kaufe;
wenn ich jn ein Geſchäft trete, dienert das ganze Perſonal
um mich herum Frau Niſſen vorn, Frau Niſſen hinten
Mechaniſch griff ihre Rechte nochmals in die Taſche und zog
einen Brief an Fräulein Suſe Thordſen hervor.

Anna ſtutzte. Jn Huſum aufgegeben und die ſteile,
feſte Handſchrift ſicher von einem Herrn Ja, zum
Kuckuck, wer hat denn an ihre künftige Schwiegertochter zu
ſchreiben Vielleicht eine Bekanntſchaft von außerhalb.
Möglich wär's ſchon, wo ſie immer doch ſo in der Welt um
herflitzten. Sie drehte den Brief hin und her, hielt ihn

Schreibens zu erforſchen.

„Jch danke dir Gott, daß ich

Licht und ſpürte eine prickelnde Luſt, den Jn

Unabhängige Wühlarbeit in Deutſchland
Wwillkürherrſchaft der heſſiſchen

Gewerkſchaften
b. Frankfurt, 18. September.

Die Konfereng der gewerkſchaftlichen Organiſationen der
Provinz HeſſenNaſſau und des Freiſtaates Heſſen beſchloß nach
mehrſtündigen Beratungen zur Sicherung der Kartoffelverſorgung
die Transportſperre vom 25. September ab über das genannte
Gebiet zu verhängen. Die Sperre ſoll auf Eiſenbahn,
Schi d n und auf die Landwege erſtreckt werden, und zwar
auf alle Mengen, die aus dem Erzeugergebiet ausgeführt werden
ſollen. Die Reſolution über die Sperre ſoll den landwirtſchaft
lichen Organiſationen durch ein auf ſechs Tage befriſtetes Ul-
timatum zugeſtellt werden. Jn der Reſolution wird ferner
ein ſofortiges Jnkrafttreten der Sperre auf r der
Eiſenbahn geſordert. Jn der Debatte iſt von den Vertre-
tern der Eiſenbahndirektion Einſpruch gegen
die Reſolution erhoben worden, auch von anderer Seite, ſo von
den Vertretern der heſſiſchen Regierung, iſt vor dieſem Schritt
gewarnt worden. Der Regierungsrat Dr. Zoßmann, der als
Vertreter der Regierung in der Kammer der Sitzung beiwohnte,
wandte ſich entſchieden gegen den Vorſchlag, die
Zwangswirtſchaft wieder einzuführen, die erſt jetzt aufgehoben
wurde. Die Behörden werden alles tun, um die Kartoffelver-
ſorgung ſicherzuſtellen. Der J m r der deutſchen
Eiſenbahnerverbände teilte mit, daß die perre bis ins
kleinſte aus gearbeitet ſei. Von dem Präſidenten des
l Ernährungsamtes wurde noch erwähnt, daß Heſſen
allein in dieſem Jahre 12 Millionen Feere Kartoffeln produ
ziere, die kaum zu einem Drittel in Heſſen verbraucht würden.

Immer wieder die Nebenregierung
Trotz aller Maßnahmen, die die Regierung zur Wahrung

der Neutralität im polniſch- ruſſiſchen Kriege ergriffen hat,
wird von linksradikaler Seite immer wieder zu eigenmächtigem
Eingreifen aufgerufen. So veröffentlichen die Halleſchen
Soßgialiſtenblätter einen Aufruf „Unterſtützt Sowjet-
Rußland!“ Es heißt darin u. a., daß täglich ungeheure
Mengen von Waffen und Munition der Ententemächte durch
Deutſchland zur Unterſtützung des machthungrigen Polens
rollten. Alle Munition-, Waffen- und Truppentransporte auf
der Eienbahn, den Waſſerſtraßen, durch Autos und auf dem
Luftwege müßten unbedingt angehalten werden. Kein Zug, kein
Schiff, kein Auto dürfe in Zukunft mit Truppen, Waffen und
Munition beladen und transportiert werden. Zum Schluß
heißt 48:

Es iſt die heiligſte Aufgabe der Eiſenbahner, Transport-
und Metallarbeiter, in erſter Reihe zu marſchieren und die
Pläne der Entente- und deutſchen Jmperialiſten zunichte zu
machen.

Die geſamte Arbeiterſchaft des Begirks wird
aufgefordert, die Eiſenbahner und Transportarbeiter in
ihrem Kampfe zur Verhinderung der Transporte wirkſam zu
unterſtützen und gegebenenfalls durch An-
wendung ihrer Machtmittel aktiv in den
Kampf einzugreifen. Die geſamte Arbeiterſchaft
muß auch bereit ſein, die Eiſenbahner, Transport und
Metallarbeiter bei vorkommenden Maßregelungen in jeder
Beziehung zu unterſtützen.

Dieſer Aufruf rkge u. g. die Unterſchriften der Bezirks-
leitung der U. S. P. D. und der K. P. D. und mit ihnen
man traut ſeinen Augen kaum, die der S. P. D. Obwohl die
S. P. D. doch noch in der Regierung iſt, wenn auch nicht un
mittelbar, ſo doch mittelbar, man denke an Hörſing, Noske u. a.

und obwohl dieſe ihre Regierung alle Eigenmächtigkeiten
aufs Schärfſte verurtetlt, iſt ſie nun doch ſchon ins Schlepprau
der Linksradikalen geraten. Hierbei iſt noch beſonders be
zeichnend, daß ſich ein Zwieſpalt zwiſchen der Bezirksleitung
der S. P. D. und der ſozialiſtiſchen „Volksſtimme“ bemerkbar
macht. Während die Bezirksleitung ihre Anhänger zu offen
kundiger Eigenmächtigkeit aufruft, warnt die „Volksſtimme“
die Arbeiterſchaft vor den Gefahren, die ſich bei der Durch-
führung des Aufrufes ergeben werden.
Schluß: „Es iſt notwendig, alle möglichen Folgen eines unter-
nommenen Schrittes vorher in Berechnung zu ziehen und die
notwendigen Schritte unter Berückſichtigung ſolcher Erwäg-
ungen feſtzulegen.“ Wahrlich, es iſt herrlich weit gekommen,
im neuen Deutſchland!

40Der kommuniſtiſche „Hauptſchlag
da. Eſſen, 17. September.

Von der kommuniſtiſchen Parteileitung wurde geſtern in
einer Verſammlung in Eſſen mitgeteilt, daß in dieſen Tagen die
energiſche Tätigkeik der Kommuniſten namentlich im rheiniſch
weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet in erſter Linie darauf gerichtet ſei,
in der geſamten Induſtrie das Inſtitut der politiſchen Arbeiter-
räte zu errichten. Die vevolutionäre Arbeiterſchaft Eſſens habe

Vorſichtig ließ ſie den ominöſen Brief in ihre Kleider-
taſche gleiten und öffnete die Tür zur Geſindeſtube. Da
ſaß der alte Henkens im Lehnſtuhl und ſchlief vor ihm
auf dem Tiſche ſtand eine große Taſſe mit Waſſer die
e Wegzehrung, die einem verſchmachteten Wanderer
auf Niſſens Hof zuteil wurde laut raſſelten die tiefen,
ſchnarchenden Atemzüge des todmüden Greiſes durch die
Stille der Stube.

Geräuſchlos ſchloß Anna die Tür und eilte in die
Küche. Ueber dem brodelnden Schwaden des Teekeſſels, in
dem das Waſſer zum Nachmittagskaffee kochte, löſte ſich der
Gummiverſchluß des Kuverts; triumphierend zog ſie den
Bogen hervor und las die wenigen inhaltsſchweren Zeilen
von Jnge Bartels.

Sie wurde rot und blaß beim Leſen. Das fehlte ge-
rade. Jnge Bartels und Suſe Thordſen. Bartels' Hof
und der Sophienkoog zuſammen und ihre Kinder beiſeite
geſchoben. Das war ja eine nette Beſcherung.

Jhre Brauen falteten ſich finſter zuſammen. Zwei,
dreimal las ſie den Brief, dann hob ſie raſch entſchloſſen den
Teekeſſel empor und übergab Bogen ſamt Kuvert den
Flammen.

Wer will mir was nachweiſen“, dachte ſie. „Henkens
iſt alt und duſſelig und vergeßlich, er kann ihn unkerwegs
verloren haben. Und wie ſagte der Brief? Wenn Suſe
will, ſoll ſie antworten, ſonſt nicht

„Jawoll, mein Junge, du kannſt lange auf Antwort
lauern. Als Anneline nach einer Weile in die Küche trat,
um Kaffee zu machen, fand ſie die Mutter tief in Gedanken
am Küchenfenſter ſtehen.

„Wenn die Leute heimkommen, ſoll angeſpannt werden,
ich fahre noch in den Koog“, ſagte Frau Anna

„Heute noch? Soll ich mitfahren?“
Die Mutter verneinte. Solange der Windhund von

Maler da war, hielt man Anneline beſſer dem Koog fern.
n lachte vergnügt in ſich hinein. Wenn die Mutter

üßte
„Jch trag denn nachher die Blätter zu Nachbar Bartels

Wörtlich heißt es zum

feie einmütig auf dieſen Standpunkt geſtellt. Jn Eſſen z.

iél n B e A

ang mit Hilfe der U. S. P. bereits in mehr als ze
trieben die Jnſtitution der politiſchen
beiterräte eingeführt worden. n dTagen würden beſondere Avſtuſe in dieſem Sinne
Wenn dieſe mine die erhoffte Wirkung hätten, dann braucht
man um die ſtraffe Zuſammenfaſſung aller revolutionären r
beiter und um den Erfolg des Hauptſchlages nicht zu
bangen. Das Organ für die Durchführung der kommenden
Ereigniſſe würde die Geſamtheit der politiſchen Arbeiterräte ſein.Se man überkurzoderlanglosſchlagen werde
wahrſcheinlich ſchon in kurzer Zeit, daran fe
ar kein Zweifel. Von welcher Seite der erſte Schlag ge-führt werden würde, könne im Augenblick nicht geſagt werden.

Gegen die Beſtätigung Dr. Löwenſteins
als Stadtſchulrat für GroßBerlin richtet ſich ſolche Anfrage
der deutſchnationalen Fraktion:

Der Wahlausſchuß der Stadtverordnetenverſammlung
der Stadtgemeinde Berlin hat beſchloſſen, der Stadtverord
netenverſammlung die Wahl des Dr. Lbwenſtein zum

Stadtſchulrat für GroßBerlin vorzuſchlagen.
Bei den Mehrheitsergebniſſen in der Stadtverordnetenver-
ſammlung iſt ſicher mit ſeiner Wahl zu rechnen. Herr Dr,
Löwenſtein kennt nach ſeinem Tr und ſeiner Be
ſchäftigung das geſamte Schulweſen nur aus der
Theorie. Jn der Leitung von Unterrichtsanſtalten fehlt
es ihm an jeder Erfahrung; ſeine kurze h in der
Schulverwaltung als Stadtverordneter kann als eine Be
währung in der Schulverwaltung in keiner Weiſe angeſehen
werden.

Dr. Löwenſtein war früher moſaiſchen Glaubenz
und t jetzt Diſſident; die weit überragende Mehrheit
der Elkern von Berliner Schulkindern verlangt für ihre
Kinder eine chriſtliche Erziehung. Ein dem Chriſten
tum feindlich oder gleichgültig r z Leiter des
Schulweſens von GroßBerlin kann die Erziehung in chriſt-
55 Sinne nicht fördern, ſondern muß ſie aufs ſchwerſte
ſchädigen.

Wird die Staatsregierung in dieſem Falle von ihrem
Recht Gebrauch machen und die Beſtätigung dieſer
Wahl, die für die Empfindungen vieler Hunderttauſender
von chriſtlichen Eltern einen Schlag ins Geſicht bedeutet, ab
lehnen?

Hergt, Lüdicke, Oelze, Dr. Ritter und die
übrigen Mitglieder der Fraktion der Deutſchnationalen Volks
partei.

Straßenbahnerproteſtſtreik in Berlin. Laut „B. Z.
Mittag“ haben die Funktionäre der Großen Berliner Straßen
bahn und der übrigen Berliner Verkehrs-Geſellſchaften heute
beſchloſſen, weil der Groß Berliner Wahlausſchuß anſtelle ihres
Kandidaten Oberingenieur Dr. Adler ſich ger Wahl des Pro
feſſors Gieſe zum Dezernenten für das liner Verkehrsweſen
ausgeſprochen hat, den Verkehrsangeſtellten für Dienstag nächſterWode einen eintägigen Proteſtſtreik zu empfehlen.

Jm Hauptausſchuß der Landesverſammlung ſtellten ſich alle
Parteien hinter die in der rer der Regierung über die
Neuorganiſation der preußiſchen Polizei enthaltenen Richrlinien.
Nur von den Deutſchnationalen wurden erhebliche Bedenken da-

egen geäußert, während die Unabhängigen überhaupt nichtSkelung dazu nahmen.

Ein Reichsverband der Oſt und Weſtpreußen iſt in einer
n der Vertreter der Oſt und Weſtpreußentage am 19
d. M. im Reichstagsgebäude gegründet worden. Der Reichsver
band ſoll alle Deutſchen außerhalb Oſt und Weſtpreußens um-
faſſen, die in einer der beiden Provinzen geboren ſind oder ſonſt
in engen Beziehungen zu ihnen ſtehen. r wurde dieenge Anlehnung des Reichsverbandes an die beſtehenden Landes-

ſchaftsverbände von Oſt und Weſtpreußen und an den Deutſchen
Schutzbund beſchloſſen. Eine aus 10 Mitgliedern beſtehende Kom
miſſion, die Geſchäftsſtelle beim Deutſchen Schutzhund in
Berlin NW. 52 im Schloß Bellevue hat, wurde mit der Aus
arbeitung der Entwürfe für den weiteren Ausbau des Reichs
verbandes beauftragt.

Eine amtliche Pariſer Meldung über Deutſchlands Kohlen
lieferungen im Auguſt. Die Pariſer Blätter melden gar daß
Deutſchland im Monat rm 1975 000 Tonnen Kohle geliefert
hat, die an Frankreich, Jtalien, Belgien und Luxembu g zur
Verteilung e gten. Frankreich hat davon erhalten.

Geſpenſterſeherei. ie Münchener Abendblätter bezeichnen
die Meldungen des „Vorwärts“ und des „Volksblattes“ über die
Königsausrufung und die Organiſation einer monorchiſtiſchen
Reichszertrümmerung als aufgewärmte Tartarennachrichten und
Geſpenſterſeherei.

„Ja, tu' das.“
Gegen fünf kam Henkens mit ſeiner Poſt im Sophien-

koog an. Niele ſaß neben Fräulein Suſe im Hofe unter
dem Lindenbaum, deſſen dicht veräſtelte, akkurat beſchnittene
Kronen wie ein aufgeſpannter, rieſiger Regenſchirm den Hof
überdachte. Niele genoß gewiſſe Hausfreundrechte im Koog.
Er hatte Suſe als kleines Kind oft tagelang gewartet, wenn
die Leute alle draußen im Feld beſchäftigt waren, und er
behauptete ſtolz, daß ſie ihren zarten Teint nur ihm ver-
danke, weil er dafür geſorgt habe, daß von klein an die feinſte
r piſelſe für ſie zum Waſchen und Baden verwendet
wurde.

Niele ſah ſatt und ausgeruht und zufrieden aus. Wie
immer, wenn er ſich recht behaglich fühlte, eng er ſich
an dem bunten Schaumſchlag fröhlicher Phantaſien und
Jlluſionen. Er per ein Achtellos in der ſächſiſchen Lotterie
und hoffte ſeit fünfzig Jahren auf einen Treffer. „Wenn
ich zum Herbſt mit einem anſehnlichen Gewinn heraus
käme dann Niele ſeufzgte.

„Was denn, Niele?“
„Dann kaufſt du dir Papierche, Niele,“ rief Helmul

Anderſen, der eben vorbeiging, luſtig. „Gute Papierche, feine
Papierche

„Nein! Dann kauf ich mir grüne Lappen“, rief Niele
begeiſtert. „So 'n grünen Marſchlappen mit ein paar Ochſen
drauf, ach Gott! das iſt das Jdeal meines Lebens e
der Tauſend, Henkens, du haſt aber nicht ſchlecht getrödelt,
z er dem Briefträger, der eben auf dem Hofe erſchien,
entgegen.

„Drei an Herrn Thorſen Zwei an Herrn Anderſen
eins zwei an Fräulein Suſe da muß noch einer

ſein nanu ich mein doch, es wären drei geweſen
„Es waren ſicher nur zwei!“ beruhigte Suſe den Alten

der aufgeregt in ſeiner Taſche herumkramte.
be mein' doch gewiß es war einer aus Hufum
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Wo un Amgebung
Halle, 19. September.

deren Sorgemit m lähmender Albe laſtet ſie auf uns ſeit Jahren ſielichen vie n rer Wer kennt ſie nicht, b furchtbare graue
a von dem der Dichter am Schiuſſe ſeines Fauſt in tief
e

Peib, bolik ſagt, daß ſie überall hineinkomme: „Die Sorge,Fag ſich buche ſein ein!“ Wer kennt ſie nicht
uch wie es Goethe an eben jener Stelle weiter vor

n blind macht, da er durch ſie unfähig zum
Mehen Sehen der Wirklichkeit wird! Alles Böſe kann man von
eng Se agen: fie zerſtört das Gleichgewicht des Herzens, ſie
n m htet die Klarheit des Geiſtes, fie raubt die Helle des Ge

ſie gerbricht die Freudigkeit der Seele. Alles Leben und
nach dem akkraft erſtirbt unter ihrem eiſigen Hauche Oede und

mattigkeit iſt da, wo ſie herrſcht. Wer wüßte das nicht
per kennte das nicht? Wenn einer jetzt die Zeit und ihre

kohl im griſe mit Bewußtſein miterlebt, muß dann nicht Tag und
die Sorge an ſeinem Herzen freſſen über den Niedergang

as Serben unſeres Volkes all die unſägliche Not, die
allen Seiten umfangen hält? Aber mehr noch: mude er allem das innere Weh an unſerer Seele nagen daue

m J inunterbrochen, die 27 um die innere Zerſtörung des
jebens unſeres ganzen Geſchlechts, um die Veräußerlichung

es Lebens, um den g en und geiſtlichen Tod, dem wir
n. Der nd ſchnell und augenſcheinlich rettungslos entgegenzuſteuernangeſetz t Was ſoll werden, wenn erſt alles, alles dem Mammon,

en, in S Sinnlichkeit zum Opfer gefallen iſt, wenn nur allein dieEine Pa yſſucht und das Streben nach Wohlleben unſer Volk, die Welt
n wenn wir alle zu Sklaven dieſes angeblichen Paradieſes-

hendes auf Erden geworden ſind
Von 2 ſind wir umfangen, von Sorge bedrückt, wie

m ſe ein Geſchlecht auf Erden. Und der äußeren Sorge werden
t für abſehbare Zeit nicht ledig werden. Um ſo mehr aber

es Ausſchau zu halten nach einem Loswerden von der inneren
zge unſerer Seele. Denn hier iſt der „circulus vitiosus“, der

ch ſäuerlich hafte Kreis, in dem wir uns immer weiter drehen und aus
lung auf wir nicht herauskommen: die Sorge macht uns blind und
Kopfgzerbrechen t unſere Kräfte und wiederum, daß wir blind und kraftlos
fen. Morden ſind, das treibt uns wieder von neuem in die Sorge

Jn Kunken und läßt uns nicht emporkommen. Und ſo hält ſie uns
ilie gedinten ehernen Klammern am Boden e ſo lange nicht eine neue
h in Scherl t uns ganz von ihr losmachen und über dieſen circulus vitiosus
abgetropft orheben kann.

aus Knoche Und es iſt doch keine neue Erkenntnis, daß die Sorge der
eelöffel Kun hfeind menſchlichen Lebens und menſchlicher Arbeit, menſch-
vie weiße en Glückes und menſchlichen Seelenheiles iſt, ſondern wo

t gefü rhaft neues Leben in der Menſchheit und empor
man m Lbnmen iſt, da iſt auch der Kampf mit dieſem Todfeinde auf

Ugt Eſſig en omnmen er iſt auch an einer Stelle zu ſiegreichem Ende ge
er ein ganze n worden. Wir kennen alle die wunderbar große und hell
ird zur P tende Stelle aus dem Evangelium: „Darum ſage ich euch:
gekochte neu uyxt nicht für euer Leben, was ihr eſſen und trinken werdet,

M nicht für euren Leib, was ihr anziehen werdet! Iſt nicht
I ſalat C Leben mehr denn die Speiſe? Und der Leib mehr denn die
in Salzwa ledung? Sehet die Vögel unter dem Himmel an: ſie ſäen nicht,
erdrückt. ernten nicht, ſie ſammeln nicht in die Scheunen; und euer
as gerieben unliſcher Vater nähret ſie doch. Seid ihr denn nicht viel mehr

m ſie?“ (Evang. Matthäus Kap. 6, V. 25, 26.) Der Blick aus
Unraſt, der Zerfahrenheit und Zerriſſenheit des menſchlichen

thend mit ſeiner Sorgenlaſt wird erſt einmal hinausgelenkt
de erhabene Ruhe und Schönheit der Natur. Sehet auf die
l unter dem Himmel und die Lilien auf dem Felde! Los
dem bohrenden Nachſinnen und wie fascinierten Feſt

halenſein von den Sorgen des Lebens! Einmal erſt den

daſſe und b

d goldbrauf

Rühreh
ormte friſch
ilften geteil
ausgehölt u

piebelwürfel k fortwenden! Das iſt r nötig. Aber es reicht
inigen u t wir ſind ja doch keine Vögel unter dem Himmel no
de Hälfte en auf dem Felde. Sie können uns wohl zum Gleichnis

t umbund

Waſſer zug
n Gurkenſaf

zur Weiſung dienen aber nun muß erſt ein neues Ziel
eine neue Kraft eintreten, wenn uns geholfen, wenn die

e überwunden, wenn das Sterben unſerer Seele in Leben
Gurke i wandelt werden ſoll: „Trachtet am erſten nach dem Reicke

n. Als ViMtes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſolches alles
Schnittla iſallen!“ (ebenda Vers 83.) Das iſt es: Das neue Ziel, das

ichene Vro
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Soße übet

h ſich ſelbſt neue Lebenkraft einſchließt, die Kraft, den Lebens-
ind zu überwinden. Das iſt das Geheimnis der Ueber
indung der Sorge, daß wir an ein neues Ziel kommen, das
her liegt als alle Gegenſtände unſerer Sorge, auch höher als
ſiſche Reiche und ihre Zuſtände: Gottes Reich. Von dem
hen Kräfte wirklichen Lebens aus. Wenn wir dies in unſeren
hilen aufgenommen haben, wird die Sorge überwunden
in ſie wird gegenſtandslos Wir haben hier etwas, das höher
iegt als irdiſche Sorge.

Aber daraus folgt doch noch mehr. Wenn wir ſo don
orge frei wurden, dann werden wir gerade kräftig zum
ßampf mit den Mächten, die uns Sorge ſchaffen. „So wird
uch ſolches alles zufallen“ das heißt doch nicht nur und
ne weiteres: alles andere folgt von ſelbſt (ſo gewiß das auch

m beſtimmtem Sinne richtig iſt. Sondern es heißt noch mehr:
Uus iWfem Ziele folgen für euch neue Kräfte und Gaben im
ben

Ueberwindung der Sorge, die uns ſelbſt zerfrißt das
ß für uns jetzt die entſcheidende Loſung ſein. Hier iſt die

Kraft da zu. Daß wir ſie finden müſſen, um aus der Nacht
r Sorge wieder emporzuſteigen zum Tageslichte neuen, tat

kräftigen Leben! P. M.
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Kus dem ſtädtiſchen Haushalteplan
Soeben erſcheint der Haushaltsplan der Stadt

alle für das Rechnungsjahr 1020, welcher mit einem Vor
mſchlag von 72 459 000 Mark GeſamtAusgaben und Einnahmen
dließt. Der Voranſchlag des Vorjahres balanziert mit
N814 000 Mark, mithin zeigt der diesjährige Voranſchlag gegen

des letzten Jahres ein Mehr von 44 645 000 Mark an.
Von Allgemeinintereſſe dürften daraus folgende Angaben
ſein. Es wurden für das Jahr 1920 veranſchlagt: an Einnahmen
für die Polizeiverwaltung 74800 Mark gegen 44300
Wark im Vorjahr, an Ausgaben 4 767 830 Mark gegen 1 220 878
Nark im Vorjahr; die Poligeiverwaltung erforderte alſo einen
Zuſchuß von 4 698 030 Mark. Für das Armen und Für-
ſorgeweſen betrug der Voranſchlag an Einnahmen 290 000
Rark gegen 240 451,17 Mark im Vorjchr, an Ausgaben 3 779 740
Nark gegen 1 452 451,17 Mark im Vorjahr. Dazu kommt eine
enmolige Ausgabe von 204 060 Mark, ſo daß ſich der Zuſchuß

in einer Höhe von 3988 800 Mark hält. Das Stadt
heater wurde mit einer Einnahme von 1 975 060 Mark ver

mnſchlagt gegen 494 800 Mark im Vorjahre. Der Ausgaben-
Soranſchlag betrug 2 453 060 Mark, der Zuſchuß mithin 478 000
ark. Im Bauweſen zeigt der Voranſchlag für das Jahr

1920 2 009 300 Mark gegen 54 400 Mark im Vorjahre. An Aus
ben wurden 5 065 979 Mark in Voranſchlag gebracht gegen
9200 Mark im Vorjahre, außer einer einmaligen Ausgabe in
öhe von 624 743 Mark. Der Zuſchuß umfaßte alſo den Betrag

on 2681 422 Mark.
Vir werden auf die übrigen Kapitel des Haushaltsplanes

h ausführlich aurückkommen
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un der Lateintſchen Hanptſchule der Franckeſchen Stif
tungen beſteht bekanntlich ſeit dem Jahre 1882 ein vollſtändiges
Doppelſyſtem von Oſter- und Michgelisklaſſen,
welches die Anſtalt Jahrgehnte hindurch zu hoher Frequenz ge-
führt hat. Zum augenblicklich bevorſtehenden Aufnahmetermin
iſt nun aber auffälligerweiſe bis jetzt die Zahl der Anmeldungen
für die Michaelis S e ta ſo gering geblieben, daß dieſe
Klaſſe eingehen J falls nicht noch im Laufe der nächſten
Wochen darin ein Wandel zum Beſſeren eintreten ſollte. Das
hätte dann weiter zur Folge, daß die bisherige Organiſation deraltehrwürdigen Unſtalt, die ihren Urſprung auf das Jahr 1697
urückführt und deren guter Ruf weit über die Grenzen unſererProving hinaus verbreitet iſt, überhaupt ins Wanken käme. Ge-

ſchähe dies, dann würden zukünftig in der Stadt Halle Michaelis-
klaſſen an keiner Schule mehr vorhanden ſein. ir erachten es
daher für unſere Pflicht, die Oeffentlichkeit auf dieſe Gefahr hin
uweiſen, und bemerken, daß diejenigen Familien, die etwa nochen Söhne in die Michaelisklaſſen, insbeſondere aber in die

ichaelisSexta der Lateiniſchen Hauptſchule aufgenommen zu
die Anmeldung derſelben ſchleunigſt an das

Franckeſchen Stiftungen einzureichen haben, da
mit dieſes rechtzeitig danach ſeine Maßnahmen treffen kann.

Gegen die politiſchen Arbeiterräte. Nachdem die Halleſche
Arbeiterſchaft ſich in ihrer großen Mehrheit für die wirtſchaftliche
Räteorganiſation erklärt hat, ſind ſchon wieder andere Kräfte
am Werke, die Arbeiterſchaft mit politiſchen Arbeiterräten zu be-

lücken. Um ſich darüber aufklären zu laſſen, hatte die hieſige
arteileitung der U. S. P. und der K. P. D. alle hieſigen Betriebsräte, Junttionare und Vertrauensleute der U. S. P. und

der K. P. zu einer Verſammlung eingeladen, in welcher die Kommuniſtin Kas5 er, Berlin, über die Aufgaben der politiſchen
Arbeiterräte ſprach, deren re ſie als das Wichtigſte der Gegen
wart bezeichnete. An einer Reihe von Beiſpielen verſuchte die
Rednerin nachzuweiſen, daß die rebvolutionäre Energie der
deutſchen Arbeiterſchaft in der letzten Zeit gegen gfei Jn der
Diskuſſion ſprachen fich die Anhänger der U. S. P. gegen die
Wahl von politiſchen Arbeiterräten aus, während die kommu-
niſtiſchen Redner dafür eintraten. Es wurde eine Entſchließung
mit großer Majorität angenommen, in welcher zum Ausdruck gebracht wird, daß die Wahl von politiſchen Arbeiterräten im

ehen wünſchen,
irektorium der

Augenblick nicht empfehlen iſt. Politiſche Arbeiterräte ohne die
politiſche Ma eien wertlos.

Deutſchnationaler Vortragskalender
Am Dienstag, den 21. September, abends 8 Uhr im „Neu-

marktſchützenhauſe“ öffentliche Verſammlung der „Deutſch-
nationalen Beamtenſchaft e. V.“, Abgeordneter Haſeloff-
Berlin: Die Not des deutſchen Beamtentums.

Am Donnerstag, den 23. September, nachmittags 4 Uhr im
„St. Nikolaus“ Sitzung des „Großen Ausſchuſſes“.

Am Montag, den 27. September, abends um 8 Uhr im
„Neumarktſchützenhaus“ Prof. Dr. Freiherr von Freytagh-
Lorringhoven: „Die politiſchen Parteien in Deutſchland“.

Am Dienstag, den 28. September im „Neumarktſchützen-
haus“ v. Frehtagh-Lorxinghoven: Monarchie und
Republik“.

Am Mittwoch, den 29. September im „Neumarktſchützen-
haus“ v. Frehtagh-Lorringhoven: „Vom Geiſt des
Bolſchewismus“.

Am Donnerstag, den 80. September im „Neumarktſchützen
re v. Freitagh-Lorringhoven: Völkerbund und

uslandspolitik“.
Am Sonnmtag, den 10. Okt., vorm. 11 Uhr im „Walhalla-

Theater“ Auguſt Abel: „Wege und Ziele der Weltpolitik“.
Am Sonntag, den 17. Oktober, vorm. 11 Uhr im „Walhalla-

Theater Reinhold Wulle.
Am Donnerstag, den 21. Oktober, abends 6 Uhr im

„NeumarktSchützenhaus“ General der Art. a.' D. von
Gallwitzz: „Zuſtände und Ausſichten“.

Am Sonntag, den 24. Oktober, vorm. 1124 Uhr im „Wal-
hallaTheater“ Dr. Roeſicke.

Die Tage für einen Lichtbilder-Vortrag über den Verſailler
Friedensvertrag, eine Vorleſung Eberhard Königs
und des Vortrags des D. Traub werden noch bekannt
gegeben.

Tagung der deutſchen Zahnärzte. Der Zentralverein
deutſcher Zahnärzte tagt vom 25. bis 27. September in
Leipzig und zwar in den Räumen der Univerſität. Damit ver
bunden iſt eine ſehr gut beſchickte Ausſtellung von zahnärztlichen
Geräten und Bedarfsgegenſtänden. Neben 80 Vorträgen ſind
eine größere Anzahl praktiſcher Vorführungen aus allen Ge-
bieten dar Zahnheilkunde und Zahntechnik angemeldet. Außer
mit wiſſenſchaftlichen Fragen wird ſich die deutſche Zahnärzte
ſchaft auch mit der Stellung zu der Jnternationalen zahnärzt
lichen Vereinigung beſchäftigen, da dieſe Frage brennend ge
worden iſt, nachdem in Paris von franzöſiſchen und belgiſchen
Zahnärzten beſchloſſen wurde, die deutſchen nicht mehr zuzulaſſen.
Von allgemeinem Jntereſſe wird noch die Reform des zahnärzt-
lichen Studiums ſein, über die der Vorſitzende Hofrat Prof.
Dr. Walkhoff aus München ſprechen wird.

Ein Lehrgang über das ſtehende und laufende Lichtbild als
Bildungsmittel wird vom Zentralinſtitut für Er
iehung und Unterricht Berlin W. 85, Potsdamer

Straße 120, für Vertreter von Staats und ſtädtiſchen Behörden
oder Vereinigungen, die Lichtbildvorführungen einrichten wollen,
für Lehrer, Jugendpfleger und Freunde des Lichtbildeweſens vom
4. bis 9. Oktober veranſtaltet. Auf dieſer Bildwoche werden durch
Vorträge, r Ausſtellungen die Fragen der Tech-
nik, Methodik und Organiſation des belehrenden Lichtbildes und
des Jugendunterhaltungsfilms behandelt. Als Vortragende ſind
nambafte Pädagogen, als Ausſteller die bedeutendſten Herſteller
von Apparaten, Filmen und Bildern gewonnen worden. Von der
großzügigen Unternehmung darf eine kraftvolle Förderung,
namentlich des Lehrfilmgedankens erwartet werden. Anfragen
ſind an die Bildſtelle des Zentralinſtituts zu richten.
(Fernruf Berlin Amt Kurfürſt 9918,/19.)

Gefunden Verloren. Jn der Zeit vom 1. bis 15. Sep-
tember ſind nachſtehende Gegenſtände als gefunden hier ab
gegeben oder angemeldet worden: 1 Geldtäſchchen mit Jnhalt;
1 Etui mit Meſſer, Pinſel uſw. 1 Tragkorb mit Decke; 1 Garten
tür; 1 ſchwarze Schürze; 2 Geldtäſchchen mit Jnhalt; 1 Schlüſſel-
bund mit 4 Schlüſſeln; 1 graubrauner Kindermantel; 1 ſilb.
Herrenuhr; 1 ſilb. Broſche; 1 Beutel; 2 Taſchentücher; 1 Brief-
taſche mit Jnhalt; 1 Kücken; 1 Karton mit Jnhalt; 1 Paket mit
Jnhalt; 1 goldene Armbanduhr, 1 Taſchenuhr mit Kette;
1 Stoffbeutel mit Jnhalt. Jn derſelben Zeit wurden als
verloren gemeldet: 1 ſchw. Geldtäſchchen mit Jnhalt; 1 Herren
armbanduhr; 1 Briefumſchlag mit Jnhalt; 1 goldene Uhr mit
Lederarmband, 1 Brieftaſche mit Jnhalt; 287 Mk. im Notiz
buch; 1 Damenbeſuchsledertaſche mit Jnhalt; 1 Geldtäſchchen
mit Jnhalt; 1 ſchwarzlederne Geldtaſche mit Jnhalt; 1 goldene
Uhr mit kurzer Kette; 1 Kinderkape, grauſchwarz mit ſchw.
Kragen; 1 goldene Halskette mit Medaillon; 1 gold. Klemmer
mit ſilb. Kette und Doppelgläſer; 1 weißes Küchentuch mit
roter Kante; 1 ſchw. Damenſchirm mit Elfenbeinkrücke; 1 Regen-

ſchirm mit ſilb. Krücke; 1 ſchwarzlederne Handtaſche mit Jnhalt;
1 gold. Kettchen; 1 Briefmappe mit Jnhalt; 1 ſilb. Armband-
uhr Nr. 1986; 1 rote Brieftaſche mit Jnhalt; 1 ſilb. Lorgnette;
2 ſchwarze Geldtäſchchen mit Jnhalt. Die unbekannten Eigen-
tümer der gefundenen Gegenſtände werden aufgefordert, ihre
Rechte innerhalb 6 Monaten im Polizeiverwaltungsbüro, Drey
hauptſtraße 4, Zimmer 100, geltend zu machen. Die nicht
zurückgeforderten Gegenſtände werden an die Armenverwaltung
oder an den Tinder abgegeben werden.

Provinz Sachſew
Kundgebung auf der Wartburg

Eiſenach, 18 September.
Die vereinigten Verbände heimatstreuer Oberſchleſier von

Groß- Thüringen haben angeſichts der erſchütternden Meldungen
über die Vergewaltigung der Deutſchen Oberſchleſiens und mit
Rückſicht auf das offen zutage tretende Beſtreben der Polen, die
im Reiche wohnenden gebürtigen Oberſchleſier von der Abſtim
mung fernzuhalten, beſchloſſen, alle gebürtigen Oberſchleſier und
alle mitfühlenden Kreiſe zu einer machtvollen Kund-
gebung auf dem hiſtoriſchen Boden der Wartburg auf
urufen. Die Veranſtaltungen beginnen am Sonnabend, dem

September, abends 8 Uhr, der Feſtakt auf der Wartburg
findet am Sonntag, den 26. September, 8 Uhr nachmittags im
altberühmten Sängerſaale ſtatt. Hohe künſtleriſche Darbiet
ungen, Führungen uſw. ſind vorgeſehen. Auf die Beteiligung
weiter Kreiſe wird gerechnet. Anmeldungen zur Teilnahme
nimmt Herr Clemen Eiſenach, Kapellenſtr. 18, Geſchäfts
führer der Ortsgruppe Heimatstreuer Oberſchleſier Eiſenach
entgegen, möglichſt bis zum 20. September

d. Zilly, 17. Sept. (Die Gemeindebvertretung vor
dem Staatsanwalt. Hier kam es in der letzten Gemeinde
rertreterſitzung zu einer allgemeinen Prügelei, weil der Ge
meindevertreter Lehrer Schmidt dem Gerücht entgegentreten
wollte, daß er mit Hilfe der U. S. P. D. in den Schulvorſtand ge
wählt ſei. Da die S. P. D. für ihn Partei ergriffen, wurden von
den Anhängern der U. S. P. D der Schneidermeiſter Müller (S.)
derart bearbeitet, daß er mehrere Rippenbrüche erlitt. Auch
bürgerliche Gemeindevertreter bekamen Prügel. Da die Sache
der Staatsanwaltſchaft angezeigt iſt, dürfte ſich demnächſt die
gange Gemeindevertretung vor Gericht verſammeln.

l. Aus dem Kreiſe Jerichow, 18. Sept. (Gegen die
Wahlverſchleppung. Reit- und Fahrſchau.)
Die Kreislandbünde Jerichow II, Gardelegen, Salz
wedel und Stendal haben gemeinſchaftlich gegen die Verſchleppung
der preußiſchen Landtagswahlen einſtimmig Proteſt durch eine

faßte Reſolution erhoben. Sie ſind der Anſicht, daß die jetzige
uſammenſetzung der Landesverſammlung nicht mehr den heu-

tigen politiſchen Verhältniſſen und dem Volkswillen Rechnung
trägt. Sie fordern daher die Ausſchreibung der Neuwahlen zu
einem möglichſt baldigen Zeitpunkte und eine dem neuen Wahl
ergebnis entſprechende RegierungsUmgeſtaltung. Die beiden
land wirtſchaftlichen Vereine in Zieſar beſchloſſen in einer ge
meinſchaftlichen Sitzung die Veranſtaltung einer Reit- und
Fahrſchau. Es ſoll damit beſonders bei den jüngeren Land
wirten das Jntereſſe an der Pferdezucht weiter geweckt werden.
Neben Fahren von ſchweren und leichteren landwirtſchaftlichen
Pferden iſt auch ein Rennen geplant.

1. Genthin, 48. Sept. (Elektriſch Licht. Einfüh
rung.) Die Strecke PlaueGroßwuſterwitz-Kade-MützelGenthin
iſt nunmehr als erſte Fernleitung des Ueberlandwerkes Jerichow II
fertiggeſtellt und durch eine Eröffnungsfeier, an der ſich die Be
hörden und Körperſchaften des Kreiſes und der Stadt beteiligten
in Betrieb genommen worden. Die den Bau ausführende Firma
Brown, Boberi u. Cie., A.-G., Mannheim, hatte die Sröffnungs-
feier veranſtaltet, für ihre Angeſtellten und Arbeiter ſpendete
ſie 25 000 M., die je nach der Geſchäftszugehörigkeit des Einzelnen
ur Verteilung kamen. Abends erſtahlte die Stadt zum erſtenmal

in elektriſchem z 7* Die Einführung des Regierungsrats
Dr. Haentzſchel als kommiſſariſcher Landrat des Kreiſes
Jerichow II fand durch den Regierungspräſidenten Pohlmann
im Kreishauſe ſtatt.

Bad Liebenſtein, 18. Sept. JnGumpelſtadt wurde auf die Gattin des Fabrikanten Jäger
ein Mordanſchlag verübt. Die Frau war in der Kü
beſchäftigt, als draußen ein Schuß krachte und die Frau ſo
ſchwer verletzte, daß ſie nach Eiſenach ins Krankenhaus
gebracht werden mußte. Der Täter konnte noch nicht ermittelt
werden.

Eifenach, 16. Sept. (Der Gemeinderat) lehnte
ein Geſuch der Notſtandsarbeiter um Bewilligung von Urlaub ab,
da die Reichsregierung beſchloſſen hat, bei Gewährung von Grati-
fikationen an Notſtandsarbeiter die ſtaatliche Unterſtützung zurück
zuziehen. Weiter beſchloß die Körperſchaft ihren Beitritt zum
Vilderbühnenbund, deſſen Tätigkeit im Dienſt der Schule und
Volksbildung ſteht. Durch die Reichsbeſtimmung der Unentgelt-
lichkeit des Unterrichts an Volks und Fortbildungsſchulen erleidet
die Stadt Eiſenach einen Schul von 52 700 Mk.
Ein Geſuch des Gemeindevorſtandes um Er des Ausfalls aus
Staatsmitteln wurde von der Regierung abſchlägig beſchieden.

Schleuſingen, 18 Sept. (Der ſchwere Verbrecher)
Max Eichhorn von Frauenwald, der erſt vor kurzem wegen
verſchiedener Einbrüche und Diebſtähle zu drei Jahren Zucht
haus verurteilt worden war, ſollte am Dienstag am hieſigen
Amtsgericht vernommen werden und war zu dieſem Zweck aus
dem Zuchthaus hierher transportiert und im Polizeigefängnis
im Rathaus untergebracht worden. Aus dieſem Gefängnis iſt
Eichhorn in der Nacht zum Dienstag ausgebrochen und
ſpurlos verſchwunden.

22 2 SHZ7 Sportbertichte
Rennen zu Leipzig

1. Lindenauer Ausgleich. 1. Crocus tſch), L. Eska
dron, 8. Blumenkönigin. Tot.: 24, 14, 16. Ferner liefen Salo-
nikt, S renöter. 2. Preis von Mockau. 1. Protzer
(Danek), 2. Anarchiſt II, 3. Mäuſeturm. Tot.: 82, 18, 14. Ferner
liefen: Menſing. Lippold. 3. Gohliſer Ausgleich. 1. Ulan IP
(O. Müller), 2. Hüteger, 3. Ballon. Tot.: 24, 18, 15, 25. Ferne

Tanz. 4. Leipzigerliefen: Ritterſpon, Rosmaria, Satyr,
Stiftungspreis. 1. Graf Ferry (O. Schmidt), 2. König Mi
das, 3. Geraldine. Tot.: 12, 10, 11. Ferner lief Waſſerperle.b. Preis von Connewitz. 1. Hexenkind (Blume), 2. Milton,
8. Koroby. Tot.: 22, 12, 17, 26. Ferner liefen: Ottomane,
Jeſſika, Salas h Gomez, Tartarin von Tavascon. 6. Preis
von Möckern. 1. Vergleich (Raſtenberger), 2. Wilna, 8. Fels-
trud. Tot.: 10. T. Preis von Eutritzſch. 1. Grolle nicht
(O. Schmidt) lief allein über die Bahn.
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Zur Herbſtwoche auf der Halleſchen Rennbahn. Zum Juli
rennen erſchien in Halle eine neue Rennſportzeitung, die ſich
„Der Jockei“ nannte. Sie erregte damals ein beſonderes Auf
ſehen durch die vielen ſicheren Tips, die ſie ihren Leſern brachte.
Auch zu dieſem Rennen hat ſich der Verlag entſchloſſen, eine
zweite Nummer herauszugeben, die in noch ausgedehnterem
Maße ſich mit den Pferden, ihrer Form und den vorausſicht
lichen Siegern beſchäftigen wird. Zur Herausgabe ſind bewährte
Kräfte herangezogen worden. Die Halleſche Sportwelt, für die
das kommende Herbſtrennen nach der langen Pauſe der Kriegs
jahre auch wieder ein Ereignis werden wird, halte daher mit
ihren Entſchließungen zurück, bis der „Jockei“ erſchienen iſt.
Mehr als jede andere Sportzeitung kann der be
reits in Halle gut eingeführte „Jockei“ bei dem kommenden
Rennen ſeinen Leſern don Nutzen ſein,
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Die Kufgaben des Deutſchen Braunkohlenberg
baues nach dem Abkommen von Spa

In dem r Rotterdamſchen Courant“ dom
81. Auguſt d. J. findet ſich ein Aufſatz über die Kohlenver
ſorgung Deutſchlands und die Wirkungen des Spa-Ab-
kommens, worin behauptet wird, Deutſchland könne bei weit

ärkerer Verwendung von Braunkohle über einen erheblichen
eil ſeiner Schwierigkeiten hinwegkommen. Dieſe Auf-

ung verrät einen Optimismus, der leider nicht berechtigt
e enn die Braunkohleninduſtrie auch mit äußerſter

raftanſtrengung die Förderung zu heben bemüht ſein wird,
und es keinem Zweifel unterliegt, daß ſich hierdurch der un
vermeidliche Niedergang unſeres Wirtſchaftslebens weniger
kataſtrophal geſtaltet, ſo iſt um Enttäuſchungen zu ver
meiden doch vor der unberechtigten Auffaſſung zu war
nen, es könne durch Einſatz der Braunkohle der
Aderlaß von monatlich 2000000 Tonnen Stein-
kohle ausgeglichen werden. Nachfolgend ſeien die
dem Braunkohlenbergbau offenſtehenden Wege für eine er
höhte Brennſtofferzeugung kurz dargelegt.

Die Steigerung der Förderung iſt als das wirk-
ſamſte Mittel der Abwendung der drohenden Kohlen
not anzuſehen. Neben dem Verfalh ren von Ueberſchichten und
achtſtündiger voller Arbeitszeit wird auf eine Vermehrung
der Belegſchaft durch Förderung des Wohnungsbaues und
ne Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit des Einzelnen durch
gute Ernährung, Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit der

ſchinellen Förder- und Produktionsanlagen hinzuarbeiten
Leider ſteht allerdings der Anzahl dieſer Mittel min-

uns die gleiche Anzahl von Schwierigkeiten ent-
gen. Hat ſich doch die mit ungeheuren Opfern bewirkte
rſtellung von Unterkunftsmöglichkeiten für die Berg-

arbeiter im bisherigen Umfange als unzureichend erwieſen
ind kann doch das Ernährungsproblem für die Berg-

beiter auch heute noch nicht als gelöſt betrachtet werden.
it der Ernährung hängt aber die Frage der vollen acht-

ündigen Arbeitszeit, der Ueberſchichten und der Erhöhung
er Leiſtungsfähigkeit je Mann und Schicht eng zuſammen.

Kuf beſondere Schwierigkeiten ſtößt die Erhöhung der
iſtungsfähigkeit der maſchinellen Förderung und der Pro-
ktionsanlagen (Bagger, Brikettfabriken, Separationen),

weil auch die wenigen, auf die BraunkohlenJnduſtrie ein-
eſtellten Maſchinenfabriken den an ſie geſtellten Anfor-
rungen nur ſchleppend nachkommen können. Dies gilt in
höhtem Maße für den Aufſchluß neuer Gruben und den,
ubau von Brikettfabriken.

Der Braunkohlenbergbau läßt nichts unverſucht,
um ungeachtet aller dieſer Schwierigkeiten ſeine Le iſt un gen
z ſteigern. Die Vermehrung der Förderung würde in-
eſſen Sinn und Zweck verlieren, wenn die Löſung der

Transportfrage mit ihr nicht gleichen Schritt halten würde.
Die verbrauchende Induſtrie muß auf eine einigermaßen

angedeuteten Gebiete entziehen dürfen, wenn den Be
F fri ein Erfolg beſchieden ſein ſoll. Eine Haupt
aufgabe liegt bei der Arbeiterſchaft im Braun
kohlenbergbau, um die Steigerung der Förderleiſtung je
Mann und Schicht durchzuſetzen. Mit ihr haben die Be
mühungen der Angeſtelltenſchaft und der Werksverwol-
tungen in gleicher Richtung zu gehen, um die volle Leiſtungs
fähigkeit der Betriebe ſicherzuſtellen. Schließlich wird auch
der den Braunkohlenbergbau
induſtrie ein hervorragender Ankeil
Leiſtungsſteigerung zufallen.

Handel, Jnduſtrie, Hancdwerk
Herbſt-Kartoffelbörſe. Der Deutſche Kartoffel-

großhändler-Verband, Berlin Düſſeldorf, veranſtaltet,
nachdem die Kartoffelzwangswirtſchaft mit dem 15. September
ihr Ende erreicht hat, mit der am 24. September ſtattfindenden
Herbſttagung am 25. September d. Js. in der Börſe zu Berlin
die Erſte Deutſche Kartoffelbörſe.

Zur Rege-

an der Aufgabe der

Ein neuer Verband in der Spielwareninduſtrie.
lung von Export und Preisbildungsfragen ſowie Zentraliſierung
des Ein- und Verkaufs ſchloſſen ſich die Spielwarenfabrikanten
Nordthüringens mit Sitz Waltershauſen zum Verband nord-
thüringiſcher Spielwarenfabrikanten G. m. b. H.
zuſammen.

Die Stickerei- Induſtrie in Jtalien. Jtalien macht be
deutende Anſtrengungen, ſeine oberitalieniſche Stickerei-
Jnduſtrie nach Kräften auszubauen. Schon 1918 ſtanden dort
über 350 Schiffliſtickmaſchinen. Jn der Nähe von Mailand
werden zurzeit einige neue Etabliſſements mit den neueſten
Maſchinenmodellen errichtet. Die Anzahl der Maſchinen diein nächſter Zeit in Oberitalien aufgeſtellt werden, iſt beträchtlich.

Preistreibereien auf dem Schrottmarkt. Es wird geſchrieben:
Auf dem Schrottmarkt wird in letzter Zeit wieder von Händler
kreiſen verſucht, den Preis künſtlich in die Höhe zu treiben. Ein
Grund für eine Preisſteigerung liegt in keiner Weiſe vor, da
Schrott reichlich vorhanden und die Nachfrage gering iſt. Die
Werke ſind gut eingedeckt, und es iſt mit einem erhöhten Bedarf
in nächſter Zeit ſchon deshalb nicht zu rechnen, weil die Kohlen
zuteilung infolge des Spaabkommens bebanntlich geringer ge
worden iſt. Sollten gleichwohl die Beſtrebungen R
Händlerkreiſe Erfolg haben und der Schrott wieder auf
die Tonne Kernſchrott getrieben werden, iſt damit zu rechnen,
daß die geſetzliche Feſtſetzung der Höchſtpreiſe für Schrott un
verzüglich erfolgt Die Höhe des von der Verordnung feſt
zuſetzenden Preiſes dürfte 600 Mark nicht überſteigen.

Keine völlige Freigabe der Speifefettbewirtſchaftung. Zu der
Nahricht, daß die Speiſefettbewirtſchaftung demnächſt vollkommen
frei werden ſoll, daß es ſich vorläufig nur um einen Vorſchlag
der beteiligten Jnduſtrie handelt. Die Angelegenheit iſt noch
nicht entſchieden, doch dürfte es in nächſter Zeit kein s noch
nicht zu einer völligen Freigabe kommen.

Geſchäftsbelebung durch den ſinkenden Kurs. Je mehr
der Markkurs jetzt gefallen iſt, d. h. jetzt je geringer man in
der Welt das deutſche Staates weſen und ſein Geld bewertet,
deſto leichter kann das Ausland von uns kaufen. Jn der Tat
bat ſeit kurzem eine lebhafte Preisnachfrage, beſonders aus
dem Weſten, eingeſetzt, beſonders auf dem Waſchinen-
markt.

Berliner Börſenbverſchte
Im freien Verkehr wurden nicht amtlich ermättelt:
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ginn der Vörſe wurden im freien Handel ausländiſche
zu gegen geſtern ſtark erhöhten Preiſen gehandelt.
in der Hauptſache auch die Veranlaſſung zur Fortſetzung de
Kursſteigerungen in Jnduſtrie- und Valutawerten bei gkoſen
und ziemlich erheblichen Geſchäft, doch konnten die höcter
Kurſe ſpäter nicht überall aufrecht erhalten werden
Montanwerten ſtiegen Bismarckhütte, Bochumer, Hoeſch, Laurg.

ütte, Mannesmann und Rheinſtahl um 20 bis 30 Prozent
heblich waren die Veſſerungen auch bei Gebr. Böhler, Auge

burg-Nürnberg und einigen anderen Nebenwerten und bei den
ſchweren Kolonialpapieren Deutſch Ueberſee-Aktien, ſowie auch
wiederum beim ausländiſchen Rentenmarkt für Mexikaner un
Griechen. Wenig erheblich waren die Kurserhöhungen hei
Schiffahrts-, chemiſchen und Elektrowerten. Hier kam es auch

u verſchiedenen kleinen Rückſchlägen. Stärkere Räückgänge erſeigten bei Siemens u. Halske nach der tagelangen Aufwärtz.

Zu Be
e Deviſen

Dies bildete

Kursbeſſerungen ein, am erheblichſten für Deutſche Bank Aktien
um 12 Progent. Von heimiſchen Rentenwerten ſtiegen drej
prozentige Reichsanleihe weiter um 8 Prozent. Das überaus
lebhafte Geſchäft ſowohl in den zu ſchwankenden als auch zu
Einheitskurſen gehandelten Papieren hat die Kursfeſtſtellregelmäßi eli u Jahres Deutsche Werte Dentseh Treuhand-Ges 170 J 9 ſtellung3 m z r Jahreszeit und deshalb auf n 20 für dieſe wiederum ganz erheblich vergzögert.ne ausreichende Wagengeſtellung rechnen können. Eine seheine VI- I. 7225 Henteehe Gasgiühi.. 230 Produktenbericht Berlin, 18 September. Im freivennenswerte Umſtellung, der Verbraucher von 52 Deutsehe Reichsanl. a Wan, u oduktenverkehr hat ſich das Geſchäft für die Lerſchieleng
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Ihre Vermählung zeigen an
Wengelsdorf b. Corbetha, 18. Sept. 1920

Otto Saenger,
Major a. D.,

Annie Saenger Zefragen derte
geb. Beamish-Bernard.
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Nr. 36. HDie Lehren der franzöſiſchen
Revolution
Von Dr. Carl Fey.

Nachdruck verboten.

Dem Philoſophen Hegel wird der Ausſpruch in den
Mund gelegt: „Das einzige, was wir aus der Geſchichte
lernen, iſt, daß die Menſchen nicht aus ihr lernen.“ Wie
wahr dieſes Wort iſt, zeigt ein Vergleich der jetzigen Revo
lution, welche wohl niemand dereinſt eine „glorreiche“ nen-
nen wird, mit der „großen“ franzöſiſchen Revolution, denn
die durch dieſe beiden Umwälzungen geſchaffenen traurigen
Zuſtände ſind einander ſo ähnlich wie ein Ei dem andern.
Wohin wir auch blicken mögen, auf die politiſchen oder
ſozialen Verhältniſſe, auf den Kampf um Kirche und Schule,
überall treffen wir dieſelben Bilder.“)

Es wird immer ein Rätſel, aber auch eine Schmach
und Schande bleiben, daß die Revolution von 1918 ſich ohne
jeden Widerſtand vollzog. 1806 hatten wir wenigſtens, um
nur dieſe zu nennen, einen Nettelbeck und Gneiſenau, aber
wo war in jenen unheilvollen Novembertagen und wo iſt
heute noch ein Mann zu finden?

Ebenſo war es in der erſten franzöſiſchen Revolution.
Obwohl die Mehrheit des franzöſiſchen Volkes königstreu
war und blieb, vermochte ein Häuflein Auſwiegler, welche
immer ein Fremdkörper im Volksganzen waren, durch rück
ſichtsloſe Grauſamkeit die große Maſſe der Andersdenken
den zu vergewaltigen und elf Jahre lang, 1789 bis 1800, un
ſägliches Elend über ganz Frankreich und insbeſondere
über Paris zu bringen. Noch im Jahre 1793 gab es in
Paris nicht 3000 zielbewußte Umſtürzler, und zu allen
Zeiten gehörten den Gemäßigten an. Aber ſchon da
mals war es unmöglich, von 50 000 nur 3000 zuſammen
zubringen, und ſelbſt unter dieſen 3000 waren nicht 500,
welche mutig und einmütig ihre Meinung vertraten. Die
Erbärmlichkeit der Gutgeſinnten zeigte ſich beſonders bei
den Wahlen, wo dieſe für ihre Todfeinde, die Jakobiner,
ſtimmten, indem ſie ſich einredeten, wenn man die
„Halunken und Schurken“ in den Konvent ſchickte, befreite
man ſich von ihnen! Dazu wurden die Waffen den wahren
Vaterlandsfreunden genommen, wie denn von der Maas
bis zu den Pyrenäen in Stadt und Land keine Flinte zu
finden war und dem Geſindel übergeben. Dabei zeichneten
ſich auch die Agitatoren, namentlich Robespierre und Danton,
durch Feigheit aus. Auch die Revolutionsregierung hatte
die Loſung ausgegeben: „Der Feind ſteht rechts!“ und ſtellte
ſich blind und taub gegen die gefährlichſten Unruheſtifter,
wie auch heute ein Eichhorn nicht bloß ſtraflos bleibt, ſon
dern im Reichstag ſitzt und überall im Lande ſeine Reden
halten darf. Auch damals ſtanden Deſerteure und aus dem
Heere Ausgeſtoßene unter allen mörderiſch Geſinnten
obenan, und beſonders die Matroſen meuterten. Ebenſo
trug die ſchmutzige Welle der Revolution ſchmutzige Naturen
eripor, und an ſo manchen Führer in den früheren Arbeiter
und Soldatenräten erinnert es, wenn wir hören, wie ſo
manche Zierden der „großen“ Revolution vorher wegen ge-
meiner Verbrechen beſtraft waren und dann die von ihnen
erlangte Macht zur Ausübung weiterer Gemeinheiten be
nutzten, Wie heute bei den „Unabhängigen“ und ihres
Gleichen Liebknecht und Roſa Luxemburg die Stelle von
Heiligen einnehmen gab es damals Lehrer, die in den
Schulen bei der Erwähnung Marats, dieſes offenbar geiſtes
kranken Scheuſals, ein Kreuz ſchlagen ließen. Auch damals
wurde bei der Beſetzung der Beamtenſtellen nur nach Ge-
ſinnungstüchtigkeit gefragt, und man ging ſogar ſoweit,
was uns vielleicht noch bevorſteht, daß man Richter werden
konnte, ſelbſt wenn man nicht einmal recht ſchreiben oder
eſen konnte. Anſtatt zu arbeiten, vertrieben ſich die Be
amten ihre Dienſtmädchen mit lüderlichen Weibern. Die
Unterordnung unter die Vorgeſetzten war aufgehoben. Die
Stadtverordnetenverſammlungen faßten die törichteſten und
koſtſpieligſten Beſchlüſſe und in denſelben erfolgte nur ſelten
eine Rechnungslegung. Beſonders auf dem Lande wollte
niemand mehr Steuern zahlen, denn man ſah die Befreiung
von allen Steuern als die Haupterrungenſchaft der Revo
lution an. Um ſo erfreulicher war es, daß wenigſtens die
Jugend in der Hauptſtadt wie auf dem Lande ſich als

indin des Umſturzes erwies und den Jakobinern einen
en Schrecken einjagte. Dieſer meiſt den gebildeten

angehörigen Jugend iſt es zu verdanken, daß nach
er Hinrichtung des Blutmenſchen Robespierre alle Verſuche

zur Wiederaufrichtung der Schreckensherrſchaft ſcheiterten.
Aber noch mehr als bei den politiſchen ſpringt bei den

ſozialen Verhältniſſen die Aehnlichkeit der damaligen mit
den jetzigen Verhältniſſen ins Auge. Wie viele Zeitungen
ſeit Jahrzehnten die öffentliche Meinung vergiftet haben, ſo
war es damals vor allem Marat, deſſen Büſte eigentlich in
ihren Schriftleitungen zu finden ſein müßte, der die unge
ſeuerlichſten Lügen über die Regierung ſeiner auch damals
lichtgläubigen Leſerſchaft auftiſchte und in der ſchamloſeſten
eiſe zu Gewalttaten aufhetzte, wie ſchon der eine Satz

ſines „Volksfreund“ beweiſen mag: „Der Augenblick iſt ge
ommen, den Miniſtern und ihren Angeſtellten, dem Gene-
al Lafayette, allen Böſewichtern des Generalſtabes, allen
vaterlandsfeindlichen Bataillonsbefehlshabern, ſämtlichen
revolutionsfeindlichen Stadträten und verräteriſchen Abge
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dneten die Köpfe abzuſchlagen!“ Lebensmittelnot, Teuerrng Sinken des Papiergeldes bis auf ein halbes Hundert

des Nennwertes riefen Arbeiterſtreiks an allen Ecken und
Enden hervor, während Wucherer und Schieber ungehindert
Millionen ſammeln durften. Auf dieſem Sumpfboden ge
diehen Verbrechen aller Art. Da die Lrundſätze der Sitt
lichkeit, die alten Vorſtellungen über Mein und Dein zer-
rüttet waren, nahmen Diebſtahl, Betrug, Raub und Mord
kein Ende, zumal die Gerichte ebenſo wie die Polizei völlig
verſagten. Am hellen Tage wurden Menſchen ums Leben
ebracht, Kaſſen beſtohlen, den Bauern Ernte, Vieh und
and wirtſchaftliche Geräte geraubt. Räuberbanden bildeten

ſich und ganze Gemeinden zogen in die Staatsforſten zum
Holzdiebſtahl. Damit ging eine maßloſe Vergnügunggsſucht
Hand in Hand, an die Stelle der Ehe waren Ehebruch und
Eheſcheidung getreten. Beſonders taten ſich die Kinder der
Arbeiter da ſie nicht mehr geſchlagen werden durften, in
ſchamloſem Weſen und in ſchmählicher Beſchimpfung ihrer
eigenen Eltern hervor. Dabei hatte man keine Kohlen und
kein Holz, kein Brot und kein Fleiſch, kein Licht und keine
Lebensmittel. Alles war ungeheuer im Preiſe geſtiegen.
Schon damals verfiel man auf die Feſtſetzung von Höchſt
preiſen, und zwar mit demſelben Erfolge wie jetzt, indem
fortan die Märkte verödeten. Schon damals ſtand man
ſtundenlang Reihe vor den Bäckereien und den Nahrungs-
mittelgeſchäften. Schon damals gab man Brotkarten aus,
aber was nutzten dieſe, wenn es die Woche nur Pfund
Brot und als Erſatz dafür Reis gab, den man do nicht
kochte, weil man kein Holz und keine Kohlen hatte? So
drängte ſich auch damals manchen Arbeitern die Erkenntnis
auf, daß ſie es vor der Revolution viel beſſer hatten. Beim
Empfang des heiligen Abendmahls wollte jeder mehr als
ein Stück Brot nehmen, ſo daß ſchließlich die Austeilung
des Brotes unterſagt wurde. Wer etwas zu verkaufen hatte,
verkaufte es: Kleider, Bücher, Betten uſw. Ein einfaches
Mittagbrot verſchlang faſt den Wochenlohn, ein Paar Stiefel
zwei Drittel der Jahreseinnahme eines Arbeiters. Am
ſchlimmſten aber waren die Rentner, Penſionäre und Be
amten daran, welche man ſchon damals als „die drei leiden-
den Stände“ bezeichnete. Der Selbſtmord aus Not griff
immer mehr um ſich. Die ganze Kunſt beſtand bei den
meiſten darin, ſich am Leben zu erhalten. Sie tranken
Waſſer ſtatt Wein, nährten ſich kümmerlich von der geringen
Menge des ihnen zugewieſenen Brotes, aßen ſich in der
Regel nur halb ſatt, machten ſich Bewegung, um nicht zu
M liefen ohne Schuhe und verſagten ſich auch den
leinſten Lebensgenuß. Sicher ſind damals mehr als eine

Million Menſchen jenen entſetzlichen Tod, den Hungertod,
geſtorben. Dennoch konnte ſich Frankreich ſchließlich damals
wieder erholen, indem es in der ſchamloſeſten Weiſe die be
ſiegten Völker auspreßte. Jmmerhin war es beim Regie-
rungsantritt Napoleons I. ein einziger Trümmerhaufen.

Doch die Aehnlichkeit zwiſchen damals und heute zeigt
ſich auch auf dem Gebiete von Kirche und Schule. Wie bei
uns auf den täppiſchen Adolf Hoffmann als Kultusminiſter
der ſchönredneriſche und gewandte, aber ebenſo zielbewußte
Haeniſch, der gefährlichſte Gegner, den die chriſtliche Kirche
ſeit Kaiſer Julian dem Abtrünnigen geſehen hat, gefolgt iſt,
ſo hat auch die franzöſiſche Revolution die chriſtliche Kirche
aufs gehäſſigſte und ſchmählichſte verfolgt, um doch dabei
zuletzt elend zuſchanden zu werden. Je entſchiedener und
verletzender die damaligen Machthaber gegen Chriſtentum
und Kirche vorgingen, je rückſichtsloſer und grauſamer ſie
cllen frommen Ueberlieferungen und liebgewordenen Ein-
richtungen den Garaus machen wollten, deſto mehr erwuchs
im franzöſiſchen Volke die Erkenntnis, was es in der vorher
ſelbſt von ihm gering geachteten Kirche und an ſeiner vorher
ſelbſt von ihm verſpotteten und gehaßten Prieſterſchaft hatte.
Nach der Revolution waren von 35 Millionen Franzoſen
wieder 32 Millionen katholiſch! So wird auch die religiöſe
Bilderſtürmerei der Sozialdemokratie aller Richtungen nur
die Wirkung haben, daß ſie ſich damit ſelber das Grab gräbt.
Wie aber die Revolution nichts ſchaffen, ſondern nur zer
ſtören kann, ſo hat ſie in Frankreich, womit ſie auch bei uns
ſchon auf dem Wege iſt, das Schulweſen völlig zugrunde
gerichtet. Schon damals ſpukte die Truggeſtalt der „Ein
heitsſchule“, nur daß man ſie, für die beſonders Robespierre
begeiſterte Worte fand, „Volkserziehung“ nannte. Schon
damals wollte man den Privatſchulen das Lebenslicht aus
blaſen und die Religion aus dem Unterricht entfernen. Das
gute Geſchlecht der braven, pflichttreuen Lehrer wurde ſeines
Amtes entſetzt und an ſeine Stelle traten ſittenloſe, religions-
feindliche, unwiſſende, denen kein rechter Vater mehr ſeine
Kinder anvertrauen wollte und konnte. Die Schulen ſtanden
leer und die Lehrer bekamen kein Schulgeld. Noch im
Jahre 1801 war der Volksſchulunterricht überall gleich Null
und ein wahrer Spott. Eine ungeheure Menge Kinder in
Stadt und Land war zur Schmach und zum Verderben voll
ſtändiger Unwiſſenheit verdammt.

Elf Jahre lang war es der ſogenannten „großen“ fran
zöſiſchen Revolution vergönnt, über Land und Volk das
größte Unheil zu bringen. Wir erfreuen uns erſt zwei
Jahre der „Segnungen“ der Revolutjon, und ſelber in
Arbeiterkreiſen beginnt man davon reichlich genug zu haben.
Ueber kurz oder lang wird es doch, wie Bismarck geſagt hat,
wieder dahin kommen, daß „die Unerträglichkeit der durch
die ſoziale Republik geſchaffenen Zuſtände die enttäuſchte Be
völkerung für gewaltſame Rückkehr zu monarchiſchen Jnſti
tutionen in cäſariſcher Form empfänglich macht. Die von
mancher Seite angekündigte und erſehnte Diktatur des
Proletariats“ wird, wenn ſie wirklich zur Tatſache werden
ſollte, eine entgegengeſetzte Diktatur ganz naturgemäß und
um ſo eher zur Folge haben. Möchte dieſe dann wieder die
Bahn ſchaffen für geordnete Zuſtände, für ein Handein-
Handegehen aller Stände, für ein Leben in wahrer Menſchen
würde, anſtatt in einem ſozialdemokratiſchen und bolſche

l wiſtiſchen Zukunftsſtaate, für ein Reich Kaiſer Wilhelms I.

Graf Hermann Keyſerling
Von Dr. Max Dorn, Halle.

(Nachdruck verboten.
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Die Philoſophie beginnt wieder eine Macht zu werden.
Und das iſt nicht verwunderlich im arm gewordenen und ge
demütigten Deutſchland, in einer Zeit, in der nicht nur
politiſche und wirtſchaftliche, ſondern vor allem auch ideale
Werte ſo plötzlich in Trümmer ſanken. Jeder, der nicht mit
geriſſen werden will vom Strome des ungeheuren Ge
ſchehens, ſondern bewußt den rings ſich vollziehenden Wan-
del zu betrachten, zu fördern oder vielleicht auch zu hemmen
ſucht, ſieht ſich genötigt, Umſchau zu halten nach allgemein
gültigen Jdeen und Zielen, die Ausweg, Halt und Licht in
dieſem gärenden Wechſel ſchaffen könnten. Vor nicht langer
Zeit begnügte ſich die Philoſophie noch, als tiefſte Wiſſen
ſchaft den Einzelwiſſenſchaften ihre Grundlage zu geben und
mit kritiſcher Vernunft die Grenzen und die Möglichkeit
menſchlichen Erfahrens und Erkennens zu ſichern; jetzt da
gegen beſinnt ſie ſich auf den noch höheren Beruf, den
Drang der Menſchen nach „Weltanſchauung“ zu ſättigen,
Sie überſchreitet die Zirkel der Fachgelehrten und Fachphilo
ſophen und dringt in weitere Kreiſe; ſie möchte nicht nur den
Kopf mit Erkenntniſſen beglücken, vielmehr auch an Herz
und Gemüt, Troſt, Hoffnung und Kraft zur Heilung ſpen-
den, ſelbſt auf die Gefahr hin, ſich in Spekulation, Begriffs-
dichtung und Theoſophie zu verirren. Neben der Wiſſen
chaft von den Prinzipien ſtrebt Gefühlserleben, Glaube undKelcrhrſir ans Licht; neben der theoretiſchen Forſchung er

wacht der Drang zu praktiſcher Betätigung, zur Fühlung-nahme mit dem Leben und ſeinen Aufgaben. Fichte er
ſcheint als geiſtiger Ahnherr dieſer Philoſophen, die, wenn
auch in ihren Anſchauungen verſchieden, die Richtung auf
Metaphyſik und Praxis gemeinſam haben. Eucken in Jena
iſt wohl zur Zeit ihr bekannteſter Vertreter; beachtſam in
den Vordergrund gerückt iſt in den letzten Jahren auch
Graf Hermann Keyſerling.

Dieſer entſtammt einem baltiſchen Geſchlechte, das nicht
nur Edelleute im landesüblichen Sinne, ſondern Männer
hervorbrachte, die durch ſtarke Beimiſchung geiſtiger Quali-
täten einen beſonders hohen Typus alten Adels darſtellen;
denn die Neigung und Begabung für Wiſſenſchaft, Philo
ſophie und Dichtkunſt iſt von jeher in der Keyſerlingſchen
Familie Mitgift eines gütigen Genius geweſen.

Dietrich von Keyſerling war einſt die Hauptzierde des
geiſtreichen Freundeskreiſes am Rheinsberger Hofe Fried
richs des Großen; dort wurde er der innigſte Vertraute des
genialen Kronprinzen und ſpäter des jungen Herrſchers,
und als er während des zweiten ſchleſiſchen Krieges ſtarb,
ſchrieb der König, daß er einen Freund verloren habe, den
er liebte wie ſich ſelbſt.

Bei einem anderen Keyſerling bekleidete wahrſcheinlich
der junge Kant die Stelle eines Hauslehrers; auf jeden Fall
verkehrte er ſpäterhin viel in dem gräflichen Hauſe und ge
noß dort hohe Ehre.

Mit Alexander Keyſerling, der einſt als Naturwiſſen-
ſchaftler und Forſchungsreiſender hervortreten ſollte, ſchloß
Bismarck als Berliner Student in jungen Jahren Freund-
ſchaft; bis ins höchſte Alter hielt dieſe an und gewährte dem
greiſen Kanzler noch in den trüben Tagen nach ſeiner Ent
laſſung Glauben und Troſt. Wie hoch Bismarck jenen
ſchätzte, beweiſt ſeine Aeußerung zu deſſen Sohn. „Jhr
Vater war in meiner Jugend der einzige Menſch, deſſen Ver
ſtand ich reſpektierte.“

Endlich, der unlängſt verſtorbene Eduard Keyſerling
machte ſich einen Namen als vornehmer Dichter, der milde,
ſchwermütige, von adliger Kultur durchwehte Romane und
Novellen ſchuf.

Aus dieſem Boden und aus ſolcher Ueberlieferung er
wuchs die Geſtalt des Grafen Hermann Keyſerling.

1880 im Baltenlande geboren, ſtudierte er, ſeines Groß
vaters Lieblingsneigung aufnehmend, in Genf und Dorpat
Naturwiſſenſchaften und führte ein fröhliches Studenten-
leben, bis unter den ſchweren Folgen eines unglücklichen
Säbelduells ſeine Lebensenergie ſich ſozuſagen nach innen
wandte und die geiſtigen, künſtleriſchen Kräfte ſeines
Weſens und aus der Verborgenheit zur Entfaltung kamen. Jn
Heidelberg ſetzte er ſeine Studien fort; in Wien fand er
Kouſton Stuart Chamberlains Freundſchaft und Verehrung
ſowie bereichernden Umgang bei Hofe und in Künſtlergeſell-
ſchaft. Jn Paris wandelte er ſich endgültig aus dem Manne
der Wiſſenſchaft zum Künſtler und Philoſophen. Als Drei-
undzwanzigjähriger verfaßte er, von Chamberlain ermutigt,
dort „Das Gefüge der Welt“, ſein erſtes, in hinreißendem
Schwung und ohne eigentliche Vorarbeiten intuitiv ausge-
ſtrömtes Werk. Bald daran ſchloß ſich das zweite, „Unſterb-

und weiterhin die „Prolegomena zur Naturphilo-
ſophie“.

1907--1911 weilte er zumeiſt auf Reiſen oder dazwiſchen,
beobachtend, fühlend und denkend am Bau ſeines inneren
Menſchen beſchäftigt, in der baltiſchen Heimat. Jn dieſer
Zeit vollzog ſich eine neue Wandlung in ihm: aus dem
Denker wurde der Metaphyſiker, aus dem Suchenden und
Kritiker der Weiſe. Sich ganz darin zu finden, gelang ihm
bezeichnenderweiſe nicht im Kloſter, ſondern auf einer Reiſe
um die Welt.

Er zog in die Wüſte zur Selbſteinkehr,
Düſte war die weite Erde. Aus Genug ſchickte er ſeinen
Bekannten den letzten Grußz. Er ſchrieb niemandem, und
keine Briefe durften ihn erreichen. Auch nochher, in den

aber ſeine

Jahren, in denen er an ſeinem „Reiſetagebuch“ arbeitete,
mied er möglichſt alle perſönlichen Beziehun D

e. Alle liche C t gen. Vannſorgte auch das Schickſal des Weltkrieges, das ihn vier Jahre
lang in engſter Abgeſchiedenheit verbringen ließ, daß die
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Periode der Verwandlung ungeſtört verlief.““) Als er
1918 wieder auftauchte, war ſeine Sturm- und Drang-

periode vorüber.
Ein zweites wichtiges Ereignis kennzeichnet den neuen

Abſchnitt in des Grafen Leben: im Frühjahr 1919 vermählte
er ſich mit der Enkelin unſeres erſten Kanzlers, mit der
Tochter des Fürſten Herbert Bismarck, und knüpfte ſo die
von den Großvätern her gepflegten Beziehungen zwiſchen
den beiden Familien noch feſter. (Fortſetzung folgt.)

Volksmäßige Deutung bei Ortsnamen
Von Dr. E. Waſſerzieher.

Nachdruck verboten.

Für „Volksetymologie“ gibt es leider noch kein brauch-
bares deutſches Wort, ich möchte daher, bis eins gefunden
iſt, „volksmäßige Deutung“ ſagen, der allerdings lang und
ſchwerfällig iſt. Der Stoff iſt unerſchöpflich; ich gebe einige

Proben aus dem Harzgebiet und einigen anderen Gegenden
Norddeutſchlands. Dabei berückſichtige ich auch entlegene,
in weiteren Kreiſen kaum bekannte Feld und Forſtorte.

Daß Aſchenköpfe zu Eſche und Gierſchköpfe zu Geier
gehören, leuchtet ohne weiteres ein, daß aber Schlangenholz

nicht von den Schlangen, die doch in Gebirgen vorkommen,
ſondern von den Schlacken der dort gefundenen Erze ſeinen
Namen führt, ſieht man erſt dann, wenn man die älteren
Formen des Namens kennt. Auf dieſe kommt es ja über-
haupt bei der Orts- und Perſonennamendeutung an, nicht
auf die heutigen, oft verſtümmelten Formen. Ein Fliegen-
grund klingt ganz annehmbar, denn es könnte da von
Fliegen wimmeln; es liegt aber eine Verhunzung von
Flins Kieſel vor, das heute verſchollen iſt und nur noch
in Flinte weiter lebt; die Flinte iſt ja urſprünglich ein
Schießgewehr mit Feuerſteinſchloß. Eine Mädchenwieſe
ließe man ſich noch gefallen, denn vielleicht diente ſie den
Dorfmädchen oder Mägden zum Spielen oder auch zur
Nutzung. Aber ſolche Betrachtungen führen zu nichts.
Frühere Formen weiſen mit Beſtimmtheit darauf hin, daß
es die einem gewiſſen Herrn Mettge gehörige Wieſe war.
Als der Beſitzer geſtorben und ſeine Nachkommen verzogen
waren, wußte man nichts mehr mit Mettgeswieſe anzu
fangen und man machte ſie ſich mundgerecht, indem man an
Stelle eines Unbekannten und Nichtsſagenden etwas Be
kanntes ſetzte. Ganz ſchlimm ſteht es aber mit der Kuh-
ſchwanzwieſe! Mit der Kuh hat es zwar ſeine Richtigkeit,
was mag jedoch der Schwanz bedeuten? Es iſt eine Ver
ſtümmelung aus ſchwenden, d. h. ſchwinden machen;wir kennen es heute nur noch in ver ſchwenden. Durch
Verſchwindenmachen des Waldes hat man eine Wieſe zur
Kuhweide gewonnen. Jn mehreren Harzorten findet man
dieſes veraltete Schwenden noch, z. B. in Molmerſchwende
und Schwenda. Es deutet auf dieſelbe Tätigkeit der erſten
Anſiedler. Das Ausroden der Bäume war ihnen zu be
ſchwerlich, ſie vertilgten den Wald auf andere Weiſe, ließen
die Wurzeln ſtecken und verbrannten die oberen Teile. Ein
Farngrund iſt zu einem Franzgrund geworden, aus einem
Kurnhagen machte man Korlhagen: Jn Kurn ſteckt das alte
deutſche Wort quirn Mühle, das ein Lehnwort aus dem
Lateiniſchen iſt; Körner, Kerner iſt die alte deutſche Be-
zeichnung ſür Müller; Kernbach, Kehrenbach, Querfurt u. a.
deuten darauf, daß dort früher Mühlen waren. Eine Kalbs-
aue (Kalbswieſe) wurde zum Kalbsauge, ein Sattelberg
wurde zum ZHZettelberg, ein Stüerberg zum Stierberg; hier
wurde die Steuer, das Chauſſeegeld (plattdeutſch Stüer) von
den Vorüberfahrenden erhoben.

Kopf als Bergbezeichnung iſt häufig. Die Jungfern-
köpfe gehörten zum Beſitz des Nonnenkloſters zu Heders-
leben; hier hat die Volksdeutung nicht eingegriffen. Da-
gegen war der Karpfenkopf früher ein San rä nach
der dort wachſenden Schafgarbe, und der Wichneſtkopf deutet
auf das Neſt einer Weihe. Der Jlſenkopf hat mit dem
Mädchennamen Jlſe nichts zu tun, ſondern heißt eigentlich
Elſenkopf; Elſe iſt eine plattdeutſche Form für Erle. Einen
Bergrücken, wenn er etwas ausgezackt und gezähnt iſt, nennt
man auch Kamm; der Hahnenkamm im Oſtharz hat ſeinen
Namen aber nicht vom Hahn, ſondern iſt eine Verſtümme-
lung aus Hagenröder Kamm. Das Laubtal erinnert an
Laub, iſt aber nach dem durch das Tal laufenden Bach ge-
nannt, und die Mordtäler verewigen keine dort begangenen
Mordtaten, ſondern deuten auf moorige, ſumpfige Stellen.
Aus dem Redlinger Buchenberg iſt ein Regenbogenberg ge
worden. Der Stubenberg bei Gernrode hat nichts mit
Stube zu tun, aber auch nichts mit Stufe; es iſt vielmehr
mittelhochdeutſch stouf, Felſen, das ſich noch häufig findet:
Hohenſtaufen iſt der berühmteſte dieſer Berge. Bei Regens-
burg liegt Donauſtauf mit der Walhalla; einen Staufenberg
gibt es bei Blankenburg, bei Zorge, Gießen, einen Stufen-
berg bei Kiſſingen. Der Teeberg hat ſelbſtverſtändlich mit
Tee nichts zu tun, er hieß früher Thieberg, zu plattdeutſch
tie, thie, thy, das vielleicht ein verkürztes Thing, Ding iſt.
Dies bedeutete früher (und noch jetzt in Dänemark und
Norwegen: Storthing, Folkething) Volksverſammlung, Ge-
richtsſtätte; auf dem Teeberg wäre demnach früher die Ge
richtsſtätte geweſen. Der Meisberg, Meiſeberg hat ſeinen
Namen nicht von dem Vögelchen, ſondern vielmehr von
einem verſchollenen Zeitwort, das ſchlagen, hauenß ſchneiden
bedeutet; es iſt alſo ein Berg, wo Holz geſchlagen wird. Zu
derſelben Wurzel gehört „Meißel“. Einfach zu erklären
ſind Kohlberg und Münchenberg; dort wurden Kohlen ge-
brannt, dieſer gehörte einem Mönchskloſter. Ob Kronsberg
von Krone oder Kranich kommt, iſt zweifelhaft; mir ſcheint
der Kranich näher zu ſtehen, nach dem ja auch die Krons-
beeren genannt ſind. Der Klingenberg heißt nach dem
klingenden Wäſſerchen, das an ſeinem Fuße fließt; als Orts-
name kommt Klingenberg ja auch ſonſt vor, z. B. am Main.
Herzberg iſt ein häufiger Berg- und Ortsname; er enthält
das Wort Hirſch, in älterer Form hirz; hierzu gehört auch
Hirzenach am Rhein, Hirſau in Schwaben, Herzfeld u. a.
Aus einem Unterberg wurde ein Hungerberg, aus einem
Heinrichsberg ein Häringsberg, aus einem breiten Berg ein
Brettenberg, aus einem Erenberg ein Ehrenberg. Althoch-
deutſch erin, arin heißt Fußboden, Tenne; es iſt alſo ein
Berg mit einer Tenne, auf der gedroſchen wird. Armborſt
iſt eine ſtarke Umbildung aus Arenhorſt, das auf den Aar,
Adler deutet; ganz ſeltſam mutet Sprachenſpruch an. Es iſt

a hrt aus „Der 3 zur Vollendung“, einer kleinen
bei Otto Reichl (Darmſtadt) erſchienenen Schrift, die auch ſonſt
r die Skizzierung von Kehyſerlings Lebensumriſſen hier mit

entſtellt aus Sprakenbruch; alſo ein Bruch oder Sumpf
mit Spraken, d. h. Wegedorn. Völlig unkenntlich geworden
iſt der Bach und Teich, der zum Kloſter St. Spiritus (Hl.
Geiſt) in Quedlinburg gehörte; er heißt heute Sieberſtein-
bach und teich (bei Ballenſtedt). Das Wort Bach oder viel
mehr plattdeutſch Beek, Veeke ſteckt verkürzt in Bremke,
früher Bredanbeke breiter Bach, Steimke Steinbach,
Kruke, Krummenbeke krummer Bach, Quarmke, Queren-
beke Mühlbach; wir haben ſchon vorhin das alte deutſche
Wort quirn, Mühle, in Kurnhagen gefunden. Magdſterbe
iſt verdreht aus Magdserbe, ein Waldteil, der ſich auf die
Mägde des Gutes in Schielo vererbte. Schielo enthält im
zweiten Teil das jetzt verſchollene Loh Niederwald, Wald-
lichtung, das in zahlloſen Ortsnamen noch fortlebt; der erſte
Teil Schie heißt Zaunpfahl; es iſt alſo ein Gehölz, aus dem
man Zaunpfähle gewann. Das ſeltſamſte Gebilde aus Loh
iſt wohl Löffel, ein Forſtort, der früher Lohfeld hieß

Eine Wanderung durch Wilhelm Raabes
heimat.

Von Dr. Hanns Martin Elſter.
Nachdruck verboten.]

Schon lange war es mein Wunſch geweſen, Wilhelm
Raabe dadurch noch näherzukommen, daß ich ſeine Heimat
aufſuchte, um ihn ganz zu verſtehen, nach dem bekannten
Goetheſchen Ausſpruche. Jch hatte beſchloſſen, Holz
minden, wo Wilhelm Raabe das Gymnaſium beſucht
hatte, zum Mittelpunkt meiner Wanderungen und Ausflüge
zu machen, und ſo ging es denn von Leipzig aus, meinem
früheren Wohnſitze, über Halle an dem ſchön u
Goslar vorbei über Seeſen, das ein entzückendes altes
ſchloßartiges Rathaus im ſchweren altdeutſchen Burgſtil be
ſitzt, den bewaldeten Bergen und Hügeln des Weſerlandes

Der Abend ſenkte ſich über den Sollinger Wald,
von dem Wilhelm Raabe ſo fein zu erzählen weiß in
manchem ſeiner Bücher wie in „Haſtenbeck“, im „Odfeld“,
in den „Leuten aus dem Walde“. Bekannte Namen klangen
mir entgegen, Namen, wie ich ſie aus Wilhelm Raabes
Werken kannte und aus den Erzählungen meines Vaters,
der, wie der große Braunſchweiger, auch aus Eſchershauſen
ſtammt und mit ihm in landsmannſchaftlicher Freundſchaft
geſtanden. Da kam Vorwohle, ein kleines Dörfchen,
hoch oben auf den Bergen gelegen, inmitten dichter Wal
dungen, überqualmt vom Rauche großer Zementfabriken,
Treffpunkt der. Staatsbahn und einer Kleinbahn, die nach
Eſchers hauſen und weiterfährt. Die langgeſtreckten
Gebirgszüge des Hils und des Jth flogen vorbei, die
Eiſenbahn ratterte über die ſchmale Lenne, einem kleinen,
im Sollinger Wald entſpringenden und in die Weſer mün-
denden, zur Zeit der Schneeſchmelze tückiſchen Flüßlein, an
dem auch Eſchershauſen gelegen iſt und an dem wohl Wil
helm Raabe als Kind geſpielt hat. Doch weiter gings:
Stadtoldendorf; der Bahnhof dieſes Städtchens,
entzückend eingebettet in dunkelwaldige Täler und aufge
baut an den Hängen und Höhen, war ſehr belebt: ein großes
Feuerwehrfeſt von drei Tage Dauer hatte das ganze Städt-
lein in Aufruhr verſetzt und alle Feuerwehren der Umgegend
auf einen Platz zuſammengerufen. Mir fielen Szenen
Raabeſcher Romane ein, aus denen des Dichters Freude an
ſolchen volkstümlichen Beluſtigungen humorvoll hervor
ſtrahlt. Als ich in Holzminden eintraf, war es dunkel
geworden; ich wanderte die breite und mit wenigen ſchönen,
zum größeren Teil häßlichen Gebäuden beſetzte neue Bahn
hoſſtraße hinab, die ſo wenig Raabeſches hat, das erſt her
vorkroch aus den engen oder breiten Straßen der Altſtadt,
die ziemlich weitläufig angelegt, um die kleine alte Kirche
gruppiert iſt.

Da war ich alſo mitten im Raabeſchen Lande; ich ſtand
an der Weſer und ſah dem ſchnellfließenden grauen Gewäſſer
nach und meine Augen wanderten umher: eines der ſchönſten
Landſchaftsbilder zeigte ſich mir, und ich, der ich ſchon ſo
mancherlei geſehen, aber die Weſer noch nicht gekannt habe,
fühlte ſogleich jenen reinen Zuſammenklang vom eigenen
Jch und von der umgebenden Natur, wie das nur in der
Heimat möglich iſt. Ja, hier war ich „zu Hauſe“, mitten in
urdeutſchem Lande, an der Grenze von Niederſachſen und
Weſtfalen, nahe dem Ruhmesorte germaniſcher Kämpfe mit
den eindringenden Römern. Hier, an den Ufern der Weſer
hatte Arminius gelagert, war Karl der Große entlang-
gezogen, hatten die welfiſchen und askaniſchen und ſpäter die
heſſiſchen Fürſten gekämpft, war der wilde Herzog Chriſtian
von Braunſchweig vorbeigebrauſt und hatte Herzog Ferdi-
nand von Braunſchweig ſeine Roſſe getränkt. Eine Geſtalt
nach der anderen tauchte auf und verband ſich zu einem

Zuge in ſchweigender Einheit: das Gefühl, an den
fern eines ganz deutſchen Fluſſes zu ſtehen, wallte in

mir auf und zugleich der Unmut darüber, daß man ihn im
allgemeinen ſo ſtiefmütterlich behandelt.

Es gibt ja eine ganze Reihe Lieder, die die
ſingen, und wenn man in Holzminden an dem
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Hafen ſteht und in der Runde umherſchaut, ſo hat man zu
gleich auch ein Stück deutſcher Literaturgeſchichte vor ſich,
die uns Schriftſtellern ja nie aus dem Gedächtnis ent
ſchwindet. Namen wie Franz von Dingelſtedt er-
ſcheinen, der im heſſiſchen Weſergebiet geboren und in
Ninteln das Gymnaſium beſucht, wie Hoffmann
von Fallersleben, der in Corvey Bibliothekar
war und Ruhe vor dem Sturm da draußen gefunden hatte,
wie Friedrich Wilhelm Weber, der in Nieheim
bei Höxter die ſieben letzten Jahre ſeines Lebens ver-
bracht hat und in ſeinem Epos „Dreizehnlinden“ den Abt
Warin, einen nahen Verwandten des Kaiſers Ludwig des
Frommen, hat, wie ſchließlich Wilhelm
Raabe: ſo war ich denn wieder bei dem, der mich dieſem

Stück Erde zugeführt hatte durch ſeine ſtarke tiefe
nſt.
Jn der Tat, von Münden bis Hameln liegt

Raabeſche Stimmung über dem Weſergebiet: mag man nun
nach Boffzen kommen, einem kleinen Dörfchen Hörter
gegenüber, oder nach Fürſten berg, wo die Herzöge von
Braunſchweig Porzellan brennen ließen und heute noch
fleißige Hände weitgeſchätzte Fabrikate erzeugen, oder nach
Hameln, wo der Rattenfänger ſein ſeltſam Spiel ge
trieben hat und das 1602 erbaute, reich ornamentierte Haus
noch an ihn erinnert, überall rauſchen die Wälder und rau-
nen die winkligen Gaſſen und Häuſer mit ihren hohen
Giebeln und altersgebeugten Wänden ſeltſame, tiefe, gemüt
volle Sagen und Geſchichten anheimelnder Art.

Jnzwiſchen war es ſpät geworden; die Bürger von
Folzminden waren zur Ruhe gegangen, über dem brun-

nendurchrauſchten Marktplatz lag der Mond, der über die
Bäume, die den Platz umſäumen, bleiche Lichter warf, und
vom nahen Kirchturm klang der Glockenſchlag der nächt.
lichen Stunde herab.

Am anderen Morgen leuchtete die Sonne hell in mein
Zimmer. Jch machte mich alsbald auf zum Gang ing
Städtchen, das auf allen Straßen ſeine Fahnen heraus.
ſteckte, denn es war der erſte Tag der viertägigen Feier des
150jährigen Jubiläums des Gymnaſiums, das 1760 aus
der Kloſterſchule von Amelunxborn, die Raabe in
ſeinem „Odfeld“ verherrlicht hat, hervorgegangen iſt und das
zuerſt an dem Ufer der Weſer ſein Gebäude gehabt hat und
nun weiter in das Jnnere der Stadt verlegt iſt. Zur Ufer-
ſtraße war auch noch Wilhelm Raabe gewandert. Holzminden
das jetzt ungefähr 10 000 Einwohner hat, muß zu Wilhelm
Raabes Zeiten, alſo von 1840--1850, ein kleines Ackerſtädt.
chen geweſen ſein: es iſt zum großen Teil auch heute no
wenn auch natürlich einige Fabriken entſtanden ſind, wie
überall, wohin die Eiſenbahn ihre kalten, glatten Finger
ſtreckt: Das Städtchen iſt ſauber und in ſeinen älteren
Teilen auch für das Auge erfreulich, in den neuen Straßen
ſtehen manche Kulturgreuel, beſonders leiſten die öffent-
lichen Gebäude, die ja zum größten Teile aus der Gründer-
zeit ſtammen, ein Erkleckliches. Holzminden „ſeufzt“ unter
em Drucke hoher Steuern, die die ſtädtiſche Baugewerk-

ſchule veranlaßt nun, das ſind Kleinſtadtſorgen und
klagen, die uns nicht kümmern, wir halten uns an das, was
die Stadt Schönes und Gutes bietet; das führt immer
wieder zu Wilhelm Raabe hin und jſt in großer Menge da.
Holzminden liegt in einer weiten Ebene, die der Jth, der
Hils und der Sollinger Wald auf dem rechten Ufer und auf
dem linken der Teutoburger Wald, in dem das
reizende Bad Pyrmont liegt, und andere, einzelne
Namen tragende Weſerberge umgrenzen, bis ſich ferne
heſſiſches Bergland erhebt.

Pyrt man die Weſer abwärts, ſo rauſcht der Dampfax
an dem ſchönen, breit hingelagerten Kloſter Korveg
mit ſeiner alten romaniſchen Kirche und den ſchattigen
Kaſtanienalleen vorbei heute dem Fürſten von Ratibor
gehörig das Städtchen Höxter liegt links auf hohem
Ufer, ſeine alte Kirche ganz im Stile der Korveyer, überragt
mit ſeinen Doppeltürmen, die vielen hohen ſpitzen Giebel,
aus denen ſich breit und behäbig das ſchwere Dach des Rat-
hauſes hervorhebt, eines Meiſterwerkes niederſächſiſcher
Baukunſt mit einem geſchnitzten eichenen Erker und einem
Fachwerkoberbau; rechts ſieht man ſchon von weitem auf
ſteilem Felſen das einfache Schloß Fürſtenberg ragen, in
früheſter Zeit den Grafen von Daſſel gehörig, unter den
hochgeſchwungenen Bogen einer eiſernen Brücke geht es auf
das Dorf Wehrden zu, wo ich jedem, der dieſe Fahrt
macht, rate, auszuſteigen, denn die Wanderung von dem
tiefgelegenen Wehrden über Blankenau, Beve-
rungen und Herſtelle nach dem in eng ſich zuſammen
ſchiebenden mit dichten Laubwäldern bedeckten Tälern ge
legenen Carlshafen, das auf Befehl der Landgrafen
von Heſſen für die Refugiés erbaut wurde und in ſeiner
Regelmäßigkeit eine prächtige Anlage iſt, gehört zu den
ſchönſten Wanderungen, die man wohl an den Ufern deut
ſcher Ströme machen kann. Jn Carlshafen beendete ich

Fahrt, denn hier geht das Land Wilhelm Raabes zu
Ende.

Und ſo fuhr ich denn auch weſerabwärts von Holz
minden aus an der romantiſch über der Weſer gelegenen
Ruine Polle, von der man einen ſchönen Fernblick ge
nießen kann nach dem in einem ſchmalen Bergkeſſel tief ein
gebetteten Bodenwerder, von wo man auf an und
abſteigender Straße, immer zum Jth und Hils aufblickend,
in ungefähr zweiſtündigem Marſche nach Eſchershauſen
kommt. Je näher man dem Orte rückt, deſto häufiger
werden die Erinnerungen an den Dichter nur in Holm
ſen, wo Goethe einmal auf der Durchfahrt in einem heute
noch beſtehenden Gaſthofe abgeſtiegen war; irrten die Ge-
danken noch einmal in andere Zeiten, dann hatte ich immer
den Raabeturm vor mir, der am 7. Auguſt auf. dem großen
Sohle, einer der höchſten Erhebungen des Hilsgebirges, ent-
hüllt worden war, freilich ohne dem Beiſein des Altmeiſters,
der gerne zugegen geweſen wäre, wenn es ſeine Beine zuge-
laſſen hätten. Ein ungefähr 100 Zentner ſchwerer
erotiſcher Block mit einem von E. Müller (Braunſchweig)
geſchaffenen Reliefporträt des Dichters erhebt ſich neben dem
eiſernen Turm; eine Jnſchrift aus Raabes goldenen Worten
ſchmückt den einfachen Stein:

„Die Berge ſind den Göttern heilig,
Hebe die Augen und blicke auf zu den deutſchen Gipfelnl“

So rückte mir Eſchershauſen näher, ſchon ſah ich
die dunklen Dächer des alten Städtchens, den ſchweren
breiten Kirchturm mit dem großen Giebel, und bald klangen
meine Schritte in der im Jahre 1909 neugetauften Raabe
ſtraße: es iſt ein einfaches, ſchlichtes Haus, in dem der
Dichter zur Welt kam, die Front mit den blauroten Solling-
platten bedeckt, eine kleine Freitreppe von ungefähr
12 Stufen führt zu dem erhöhten Erdgeſchoß empor, über
dem ſich noch ein Stockwerk ſowie ein zweifenſtriger Giebel
erhebt. Schmucklos und einfach: es intereſſiert wirklich nicht

als Haus, da iſt die in blaue Clematisblüten eingeſponnene Apotheke ſchon anheimelnder; gemüt-
lich und ganz im Grün der Bäume und des wilden Weines
verborgen ſind aber die beiden Pfarrhäuſer, alte Bauern
häuſer in Fachwerk, deren Balken, vom Alter geſchwer
mit dem weißen Kalk kontraſtieren. Eſchershauſen P n
einem weiten Tale, durch das nun auch die Eiſenbahn
dampft, rechts und links von der Hauptſtraße; wandert man
durch die Gärten, ſo glaubt man in der Stadt von
„Horacker“ zu ſein: ſo ähneln ſich Menſchen und Verhält-
niſſe; wäre der Bahnhof nicht, wären die Aſphaltfabriken
nicht, ſo könnte man wohl ſagen: es iſt alles noch ſo wie zu
Raabes Jugendzeiten.

Das gilt auch von Stadtoldendorf, einem
hügeligen, winkligen Städtchen, das man, von Eſchershauſen
aus, über die ſagenumwobene Ruine Homburg wandernd,
in zwei Stunden erreicht. Verläßt man dann die Heeres
ſtraße, ſo hat man noch einmal einen herrlichen Rückblick auſ
das braunſchweigiſche Städtchen, wo Raabe die Vorſchule be

ſucht hat, und auf den Hils und den Jth mit dem fernen
Deiſter und Süntel, ehe die Blätterwogen des Solling
über einem zuſammenſchlagen, des unvergleichlichſten deut
ſchen Waldes, denn in ihm herrſcht jene Einſamkeit und
pulſt der Herzſchlag der Natur, der Raabes Werke ſo er
gidend macht für jeben der unſere Heimat kennt un

tebt

Perantworllich für die Schriſleinng: Peet. Dr. S. Kailes
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Alſo doch
Armer Kerl! Daß du gerade das Pech haben mußt,
tern abend bei der Ankunft den Fuß zu vertreten. Da4 e mein ſchneidigſter Reiter, mein beſter Weidmann

en.
Hnkelchen, mache mich nicht ſchamrot!T nicht, Joachim, es iſt ſchon ſo na, werde dich
bis zum „Halali“ noch oft genug vermiſſen.Aaehen Vera wird mir mein Schickſal tragen helfen.“

gera ehedem war's anders! Jetzt läßt ſie fich von
dem Himmel ſei's geklagt, anſchmachten! Es geht mir

gegen mein Hoffen. Du weißt, Vera iſt meine Einzige.
wenn meine liebe Alte noch lebte, die hätte ihr wohl

Seitenſprünge ausgetrieben.

Vater, du wirſt erwartet! Hörſt du nicht die Meute
und die Roſſe wiehern? Hoffentlich verdichtet ſich

ſeine Sprühregen nicht zum Landregen.“
unk auch noch, Veral Da ſetz' dich hin und erheitere

vim, der nicht mit darf! Wehe dir, wenn er ſich zu
en Pech auch noch langweilt!“
„Zu Befehl, Pa.
Ach was, Befehl!, müßteſt ſollteſt Schon gut!

Wiederſehen
„Weidmannsheil!“
Pera iſt ans Fenſter getreten. Sie ſchaut den Reitern

Ein raſſiges Geſchöpf! denkt der Beobachter von ſeinem
geſttuhl. Dabei huſcht ein ſpitzbübiſches Lächeln um ſeinen

md. Nun ſind die Reiter ihrem Geſichtskreis ent
punden, aber ſie ſteht noch immer am Fenſter. Was
ſie nur? Die Augen blicken ernſt, und um den feinge

pittenen Mund zuckt es, wie in weher Stimmung.
„Veral“
„Ou wünſcheſt?“

Deine liebreizende Beachtung, entzſickendes Bäschen!“
„Sag mal, ſeit wann ergehſt du dich in ſo geſchraubter

deweiſe
Seitdem ich in Erfahrung brachte, daß dieſe Weiſe dir
ſei von wannen kam dir dieſe Kunde?“

Die Spatzen auf Herrenried zwitſchern es ſchon: Vera
Winersky liebt Uhdeſche Hymnen!“

„Aha, Papa hat dir wohl ſeine Ahnungen mitgeteilt7
h meinſt du, mein guter Pa hätte ſich in deiner Abweſen
um Kenner weiblicher Herzen entwickelt?“
Ficht doch, dazu iſt er zu nüchtern aber väterliche

be entdeckt manches.“
g5knſheſt du das Geſpräch in dieſer Weiſe fortzu

„Figentlich nicht, ich benutzte ſie nur als Einleitung!“
„Einleitung? Zu welchem Thema?“
„Du verſtehſt das Fragen! Jch beabſichtige dir eine

tereſſante Hiſtoxie zu erzählen!“
e liebenswürdig von dir! Eine ſelbſterlebte Ge
„Dem Leben nacherzählt!“
„Alſo ich höre.“

mich! Mein Held alſo iſt jung, reich und ſeine
e finden: er iſt ein netter Kerl. Er iſt Gutsbeſitzer,

h unbeweibt, nicht einmal verlobt. Dafür iſt er ver
ebt, ſchon lange, aber er weiß es erſt ſeit wenigen Wochen.
Es quält ihn außerordentlich, daß er nicht feſtſtellen

mnte, ob es ihr, wie ihm erginge, ob in ihr die Liebe für
n überhaupt keimfähig wäre! Gerade zu dieſer Zeit

hielt er einen Brief von einem alten Schulkameraden.
er war nämlich ein berühmter Flieger geworden und
hrieb ihm: komme nach der Hauptſtadt zum Start und

Pffe einen Preis zu Jch werde diesmal mit einer
ame aufſteigen; das heißt, noch kenne ich die betreffende
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vom Reiſen und vom KReiſegepäck
in gut Stück Geſchichte kultureller Entwicklung

v den Tagen der ſeligen Poſtkutſchen und unſerer Zeit
Zuxuezüge und Automobile. Mit der Vervollkommnung

Transportmittel wurden an die Gepäckſtücke luxuriöſer.
ute, zuſammengebunden mit friſchen Weidenruten, das Fell
h innen, waren die Urkoffer unſerer Vorfahren etwa ſo um
iſti Geburt herum. Elegant beſchlagene Schvrankkoffer, aus
rgewebeplatten oder i Pappelholz gefertigt, mit
wer vaffinierten Ausnutzung s Raumes, Kommodenkoffer

pbarer Vorderwand, Oberhemden und Schuhkoffer,
ut und Schirmkoffer begleiten heute den verwöhnten Keiſen
m in die Sommerfriſche und in die Luxusbäder.

Die Sitte des Reiſens zur Erholung nach abſpannender
tigkeit iſt übrigens noch gar nicht ſo alt, wie man vielleicht
auben könnte. Noch im 18. Jahrhundert

heute das Ziel unſerer Sommerſehnſucht als Reiſehinder-

angel an perſönlicher. S t en das Reiſen weit eherh h glni her Sicherheit machi 5
berlegung des

e und nöthiu d des Raegen Regii zu Glauchau an Halle abgefaſſet“,

m mit ſi zu führen einen Bohrer und etliche auben

h die Fenſter, durch welche jemand hineinſteigen könnte, damit
e verſchließen. Man mag auch, wo es nicht ſicher genug zu
m ſcheinet, die Kammerthür beym ſchlafen gehen von innen
mit zuſchließen und, wenn ſie aus dem Haken gehoben werden
en dieſelbe über das noch mit einem andern Anwurfe an der
Mrelle befeſtigen. Hierher gehöret ein fertiges Feuerzeug und
tod ſamt einer kleinen Laterne, ſich deren dey nächtlichen

fällen (indem es ſehr gefährlich an unbekannten Orten im
inkeln zu gehen) in unſichere Herbergen, wenn ſich etwas

und man einen Ueberfall beſorgen muß, eilig und förder
u bedienen.“

r in früheren r S

Perſönlichkeit nicht, hoffe aber durch ein Jnſerat zu ihr zuu Für ein nettes Sümmchen wird ſich ſchon eine
unternehmungsluſtige Schöne finden. Jedenfalls zähle ich
aber auf dein Erſcheinen. Nach dem Aufſtieg ſtehe ich zu
deiner Verfügung. Was iſt, Couſinchen, du ſiehſt ſo blaß
aus?“

„Das macht gewiß die trübe Beleuchtungl Erzähle
nur weiter.“

„Allemal zu Vienſten! Das Wetter war pröächtig.
Dichtgedrängt umgab eine ſchauluſtige Menge den Flugplatz.

lang ihm, in die Nähe der Halle zu kommen, in der
die Flugfahrzeuge raſteten. Jetzt war die Zeit für den
Freund gekommen. Richtig, da ſtand er ſchon, und neben
ihm die verſchriebene Dame! Es ſchien ein raſſiges Geſchöpf
zu ſein, rank, ſchlank, erreichte ſie faſt ſeine Größe. Nun
wandte x den Kopf, und der Held meiner Hiſtorie war nahe
daran, laut ihren Namen zu rufen, denn er kannte ſie
es war ſeine Couſine.

„Unglaublich!“
„Das Wirbeln der Motore, das Surren der Propeller,

dieſe Töne, die er ſtets mit wonnevollem Schauer begrüßt
hatte, ſchienen ihren Reiz verloren zu haben. Sie ſteigerten
ſeine nervöſe Erregung zur ſchmerzvollen Empfindung. End-
lich erfolgte wieder die glückliche Landung, und er eilte,
den Sieger zu begrüßen, in der ſtillen Hoffnung, ſie zu
ſehen. Sie war nicht mehr da. Er hörte nur den Namen
und der traf nicht zu.“

„Das habe ich mir gleich gedacht!“
„Er konnte es jedoch noch immer nicht begreifen. Dieſe,

die er geſehen hatte, ſollte eine arme Näherin ſein, die die
Summe für ihre kranke Mutter verwenden wollte! Das
ſtimmte nie und nimmer! Entweder belog ſein Freund ihn

oder er war abſichtlich ſelbſt getäuſcht worden. Der
Abend, auf den er ſich ſeit Wochen gefreut hatte, war ihm
verdorben. Er war froh, als er endete, und er, mit der
Adreſſe der Näherin im Notizbuch, ſich in das Hotel begeben
konnte. Am andern Morgen blätterte er beim Frühſtück
abſichtslos im Fremdenbuch und ſtutzte. Da ſtand ihr Name
auf der letzten Seite. Sie war zwei Tage vor dem Auf-
ſtieg gekommen und gleich nachher abgereiſt. Als er das

r fragte, in welchem Zimmer das gnädige
räulein gewohnt habe, hörte er zu ſeiner Ueberraſchung,daß er juſt das Zimmer inne hatte, in dem ſie geweilt habe.

Das berührte ihn eigen! Jmmer wieder durchwanderten
ſeine Blicke den Raum, als müßte er noch Spuren ihrer
Anweſenheit entdecken. Schließlich unterſuchte er die
Möbelſtücke und öffnete, einem inneren Drange folgend, die

Ofentür. Ah dort fanden ſich Spuren Umr Vera, dein Ausſehen macht mich ernſtlich
eſorgt! Du zitterſt ja!“

Du du ſiehſt Geſpenſter! Rede weiter,
m.“

„Selbſtverſtändlich! Er fand darin wirklich: ſprechende
Spuren! Sie hatte dort die Blätter eines Tagebuches ver
brennen wollen. Es war ihr auch bis auf einen kleinen
Reſt gelungen doch der Reſt genügte! Ein Blättchen war
durch ein zu frühes Schließen der Ofentür dem Ver-
brennungstode entronnen. Darauf ſtand: Noch heute ſoll
ſich mein Wunſch verwirklichen. Jch werde in die Lüfte
ſteigen. Nun iſt die Stunde nahe, und mich überfällt ein
zittern. Es könnte ſein, daß Wetterunbill mich, mit dem
enker, dem Tode überlieferte. Mir iſt das Leben viel

ſchuldig geblieben, ich würde nicht ungern ſterben. Zwei
würden mein Scheiden innig betrauern, mein alter, guter
Vater, und des alten Wilderers Lene; die kann nun mit
der Summe, die ich unter ihrem Namen empfing, ihr
krankes Mütterchen heilen. Ob „er“ wohl an mein
Grab kommen wird? Oh

Joachim
oachim es ſtimmt! Mit dieſem Wort erreichte

der angekohlte Zettel ſein Ende.“

das Bedürfnis dazu nicht vorlag. Erſt g Beginn des 19. r
hunderts trat hier eine merkliche Wen ung zum Guten ein.
Damals überzog man ſtarke Holzkaſten mit Rindsleder. Mit
der Einführung der Eiſenbahnen wuchs die Größe der Koffer.
Schleppten die Reiſenden zu Zeit doch vorſorglicherweiſe
allerhand Rettungsmittel mit ſich, um für etwaige Unglücksfälle
gerüſtet zu ſein. Für kürzere Fahrten kam der geſtickte Nacht-
ſack auf, an dem unten ein kleines Köfferchen angebracht war
ein ebenſo unſchönes, wie unpraktiſches Gepäckſtück. Nach und
nach paßte man das Reiſegepäck den verfeinerten Lebensbedürf-
niſſen an. Und heute? Es iſt Platz da für alles und jedes Stück
hat ſeinen beſonderen Platz. Natürlich reden wir nicht von den
„Bergkraxlern“ mit dem zweiten wollenen Hemde im Ruckſack
und dem unvermeidlichen Alpſtock, den man auch in der Neu
häuſer Straße zu München herumtragen zu müſſen glaubt.

Da iſt zunächſt die Handtaſche aus Saffian- oder Krokodil
leder, die unvermeidliche Begleiterin jeder Dame. Sie ent
hält ein ganzes Arſenal allerliebſter Kleinigkeiten, von denen
man ſich nicht trennen will: Viſitenkarten-Täſchchen, Noti buh,
Puderquaſte, Parfümflaſche, Lektüre uſw. den Geldbeutel
nicht zu vergeſſen. Dann etwas umfangreicher das taſchen
und kofferförmige Toiletten-Neceſſaire aus braunem Rindleder
mit einer Garnitur Bürſten, Flakons und Doſen in jeder Größe
aus Schildpatt, Elfenbein oder vergoldetem Silber. Und ferner
eine Taſche aus Schweinsleder mit der Wäſche für die Reiſetage,
an denen man den großen Koffer nicht mitſchleppen oder wenig-
ſtens nicht öffnen will. Jn den Schrankkoffern ſind die Kleider
und Bügel geſpannt und hängen dort ebenſo gut, wie zu Hauſe
im Kleiderſchrank. Jm Schuhkaſten, der in Fächer eingeteilt iſt,
liegen die Schuhe auf Leiſten und daneben alles, was zur Pflege
des Leders notwendig iſt. Da iſt endlich noch der feſte Hutkoffer,
der eine ſtattliche Anzahl umfangreicher Kopfbedeckungen faſſen
kann. Er hat glücklicherweiſe den abſcheulichen Karton ver-
drängt, der früher die Netze über den Sitzen füllte und den
Reiſenden zum Aergernis wurde. Lufttiffen, Fußbänkchen,
Körbe mit allerhand Eßwaren führt der Reiſende mit ſich, der es
verſteht, ſich die Fahrt möglichſt bequem zu machen.

Die Lehren, die der Verfaſſer der vorerwähnten „Nützlichen
Handleitung“ vor faſt 200 Jahren hinſichtlich der Aufbewahrung
und Ordnung des Reiſegepäcks gab, können wir getroſt auch
beute noch Er rät, „ein wachſames Auge zu haben meiſterhaft tellen. Wir kön darzuſ ir können das

„Warum quälſt du mich ſo, Joachim?“
„Jch dich quälen, dich, nach der meine Seele verlangt

ſo heiß verlangt
„Joachim dein Fuß bleib doch liegen!“
„Peein Fuß! Mädel, Liebes! Darum ſorge dich nicht,

der iſt ſo geſund, wie die deinen.“
„Aber warum nur?“
„Warum ich ſimulierte? Wollte dem Couſinchen be

weiſen, daß ichs auch kann. Sie mimte ja wohl Halsweh?
ch hörte vom Onkel, daß mein Bäschen, in Sorge um

ihren Kehlkopf, zu einem Spezialiſten nach der Hauptſtadt
reiſen mußte.

„Schäm dich, Joachim!“
„Fällt mir gar nicht ein! Wie wäre ich ſonſt heute zu

dieſer Ausſprache Vielleicht am Abend, und
dann hätte ſie wohl nichts mehr genutzt! Kenne doch meine
Veral! Jn der wohnen zwei Seelen, die himmelblaue und
die graue, die angſt und bange macht! Die hätte es heutefertig bekommen, ſrh aus Aerger über den dummen Joachim
mit hen Viktor zu verloben. Nun, liebe Vera, verſtehſt

du wohl! Natürlich hätteſt du dich wohl ſpäter wieder ent-
lobt. Jch glaube nicht, daß du ſolch einen Phraſendrechſler
auf Lebenszeit ertragen hätteſt doch dann hätten wir
beide rechte Jammerzeiten durchlebt und ich hätte nicht
den erſten, echten Brautkuß bekommen, nach dem mich ver
langt.“

„Nach dieſer Rede verlangſt du auch noch
„Daß du ſehr lieb biſt und mir den Verlobungskuß

ſelbſt gibſt. Geben mußt du ihn doch denn folgſt du
nicht willig ſo

„Vera“ „Joachim“
„Hörſt du die Hörner! Sie blaſen

Halali.“
„Richtig! Sie werden bald hier ſein, Schatzt Komm,

reiche mir deinen Arm. Das Brautpaar empfängt die
Hubertusjäger.“

„Joachim, Vera leide ich an uzinationen? Wär
es möglich, Jhr beide! und dein Bein, Junge ich ver
ſteh's nicht.“

„War auch nicht ſo einfach, Schwiegerpapal
„Du biſt und bleibſt ein Schwerenöter!“
„Darum paſſe ich halt zu der Veral Ohm.
„Werdet glücklich, Kinder ſo wie ich es mit Mutter

geweſen! Was werden nur die andern ſagen?“
„Alſo dochl! werden ſie ſagen alſo dochl“
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Die Kaiſerin Eugenie und der alte Wrangel. Es iſt gewiß
wenig bekannt, daß die Gemahlin des letzten Kaiſers der Fran

einſt ein Zuſammentreffen mit dem Feldmarſchall r
rangel, dem „alten Wrangel“, tte, und daß dieſes Zu

ſammentreffen höchſt ergötzlich verlief. Wir finden es geſchildert
aus Feder des Grafen Kalnein, der damals Wrangels Adju
tant war. Es war im

fragen, wann er iKaiſerin nahm Beſ u

um ihn nahm.
indeß erfuhr, wer der merkwürdige alde Herr geweſen, e
ihn aufforder bei ihrem Spaziergang leiten,nd do rer h an Wran r Art undgels

inem eigentümlichen Frangzöſiſch. Die Unterhaltung wurdeogar in der Wohnung der al fortgeſetzt, und bot gug es
ouch zum Austauſch von Photographien, wobei der Feldmder Kaiſerin zum v ihr Bild ſehr lange die e
und ein Mal über das andere ausrief: „Mein L was
aber nichts ſchadete, da die Kaiſerin und ihre keinleituWort Deutſch verſtanden. Ja, hie T gaſerin
Wrangel, trotzdem er ſich mit ſeinem Anzug entſchuldigen wollte
L egen zurück und in heiterſter Laune fich zurafel nieder, wo nicht weniger angeregt gep wurde.

auf die Bagage, daß davon nichts weder in den Gaſthöfen,
unterwegs verlohren gehe: weshalb n
Stücke machen und dieſe nach In
a auf 57 r zehlen,einen gewiſſen Ort ſe und, was abfallen könnte, tigenſoll, lieber mit einer Kette, als mit einem Stricke; v
wegs aber zuweilen darnach ſehen, und am Abend dieſelben
e v eng r 8 r wo man ſchläffet,ringen laſſen, obglei irt w. möchte, e inſeinem Hofe ſicher genug ſtehen ut iſt, W keit
mehrere Bagage mitnehme, als die e gen (ſintemal viele
ſonſt wohl gute, nützliche, auch eines thei thige SachenReiſenden eine große Be wer g. auch dieferbe wol
ſortiere und alles ſo geordnet werde, daß nöthig ſey, im
Herbergen bald dies, bald ein ander Stück der agage zu öffnen
oder gar auszupacken, um ein anders zu ſuchen.

r Richard Förſter.
Schmetterlinge aus ſüdlichen Breiten in Schleſien. Eine

intereſſante Lebens gemeinſchaft ſeltener Tierformen iſt es nach
den „Blättern für Heimatſchutz“ gelungen, am Segethberge bei
Blechowka zu ſichern. Hier haben ſich an ſchütztem Standorteine Anzahl prächtiger Schmetterlin angeſeteig die ſonſt nur

in ſüdlichen Breiten vorkommen. Auch an der Zuſammen
ſetzung der Pflanzendecke ſind hier eine Anzahl Arten teiligt.
die als Vertreter einer bemerkenswerten Vorgebirgsflora auf
engem Raum zuſammenwachſen. Die Generaldirektion der
Grafen Henckel von Donnersmark hat ſich dazu bereit gefunden,
die gegenwärtig mit Hochwald beſtandene Fläche am ethberg
ſowie den weſt'ich anſchließenden Steinbruch als ein ſeltenes
Naturdenkmal durch Vermeidung jeder ſpäteren Aufforſtung zu
ſchützen

Das Stärkere. Erzählu von GuſtavVerlag Keyſerſche h Erfurt b z W.
n e en W r t ſeine herzhafte, friſche Art, Er-

es un eſchautes dichteri u geſtalten, eiKunſt, die heute ſelten iſt, die des t a re
derer Kunſt verſteht der Verfaſſer die
Art zu ſchildern. Jhre kleinen Leiden und Freuden weiß er ſo

Bändchen



An's Mütterlein
Von Arthur Vietze, Halle.

dir das Herz des Mütterleins begegnet,
uf deſſen Grab die Blumen blüh'n?

O ſiehl Es weint und weint und weint, wenn's regnet,
Sein Sorgen zieht in' Wolken hin!

Das Meer
wird nimmer leer,

Solang' noch Mütter weinen:
Am Bettchen ihrer Kleinen,
Wo Töchter vermählen,
Wo Söhne boshaft quälen,
Wo Menſchen zagen, klagen,
Wo bittre Sorgen nagen
Und wo man ſtöhnt und weint,
Wo keine Sonne ſcheint.

Jſt dir das Herz des Mütterleins erſchienen,
Auf deſſen Grab die Blumen blüh'n?
O ſieh! Die Sonne ſpiegelt ſeine Mienen,
Es lacht ſein Herz Der nnengitth et

e

auf immer hält,
Solang' noch Mütter lachen:

Wo Kinder froh erwachen,
Wo Oſterglocken ſchallen,
Wo Söhne heimwärts wallen,
Wo Veilchen Frühling künden,
Wo Kerzen Herzen zünden,
Wo Menſchen ſingen, ſpringen,
Wo Harfen, Geigen klingen,
Wo jemand jubelt, lacht,
Wo keine Sorge wacht.

Du liebes, gutes Mütterlein,
Dein' Seel ſoll immer um uns ſein!
Dein Herz ſoll uns geleiten
Zu allen, allen Zeiten!

Brüchkenbauten zwiſchen Stadt und Land
Trotzdem die Stadtfrauen dem Landleben meiſtens eine

wige Liebe entgegenbringen, wobei falſche Vorausſetzungen
einen beſonders guten Nährboden für dieſe Liebe bilden, und
andererſeits die Landfrauen oft die Geruhſamkeit eines Stadt
haushaltes herbeiſehnen, ſo kann doch nicht überſehen werden,
daß trotz Liebe und Sehnſucht eine tiefe Mißſtimmung gegen
einander mehr und mehr Platz gegriffen hat. Klewoete ſich die
Mißſtimmung in Worte, ſo langen ſie aus gekränkder Liebe
heraus wie: „Eigennutz“ und von der anderen Seite wie
„Verſtändnisloſigkeit“. Und daran war der heimliche Herrſcher
der Welt, der Magen, ſchuld. Schroff ſtanden ſich plötzlich Ver
braucher und Erzeuger gegenüber, und alle ideglen Werturteile
von hüben und drüben erwieſen ſich als Brücken, die in der
Luft ſchwebten und für reales Verſtändnis ungangbar waren.
Und doch verlangte das Volkswwohl, daß die Gegenſätze ausge-
glichen oder gemildert werden mußten, ſollte dem äußeren Zer
fall des Reiches nicht der völlige innere Zuſammenbruch folgen.
Da erwieſen ſich die Frauen als geſchickte Baumeiſter, die mit
ſogialer Arbeit die Pfeiler errichteten, auf denen allmählich
immer feſter werdende, wirkliche Brücken ruhen konnten. Die
Kinder, die Liebe zu den Kindern war der erſte Bauſtein; in
tiefſter Not klopften ſie an, die kleinen blafſen Schattenkinder.
Weit bat das Land die Tore auf und Herzen und Hämde, um

szu geben und von dem Mehr, das der
immel ihnen an Sonne, die Scholle an leiblicher Nahrung

gewährt von der ſteinigen, ſterilen Stadt. Es lag in der
Abwärts entwicklung unſeres Wirtſchaftslebens begründet, daß
das großzügige Hil rk von den Schultern des Landes ge
nommen und auf kräftigen Arme des neutralen Auslandes
gelegt wurde; aber manches Samenkorn des Verſtändniſſes länd
e und Eigenart wurde unbewußt in die Kinderſeele ge
pf zum Aufgehen bereit, ſei es auch erſt nach Jahren. Der
jüngſten Jugend folgten, um ſteigender Landarbeiternot abzu
r friſche Jungmannen, Gymnaſiaſten und Schülerinnen der
höheren Schulen, für den ländlichen Hilfsdienſt. Die Garten
arbeit, die praktiſche Ausübung land wirtſchaftlicher Haus und
Hofarbeit, ſollte den jungen Mädchen es ermöäglichen, eine land
wirtſchaftlich-hausfrauliche Ausbildung auch dann zu genießen,
wenn die Mitel fehlten, eine der ausgezeichneten Frauenſchulen

Neuerſcheinungen der herbſtmode
Das muß gleich vorweg genommen werden: die Frauen

welt kann im Herbſt und Winter bezüglich der Mode auf
man ei Ueberraſchungen gefaßt machen. Da iſt zunächſt
die völlige Verlegung der Gürtellinie zu nennen, die
tief auf die Hüften hinabgeſchoben, dem Körper eine regelrechte
Zweiteilung zu geben ſcheint. Die geradlinige Ueberbluſe mit
Hüftabſchluß war uns ſchon bekannt, aber das ganze Gewand
in dieſer Form iſt noch eine Neuheit, die jedoch für ſchlanke
Perſonen eines gewiſſen Reiges nicht entbehrt. U oßer
Cchlankhett bann durch einen mehr denn handbreiten Gürtel
entweder nur durch Stickerei markiert oder aus gleichfarbigem
Stoff mit farbiger Umrandung aufgeſetzt, das leicht Reiz
boſe der geraden Linie genommen werden. Während Nock

immer Reih oder ſchmale Pliſſeefalten meiſt ſeitlich, jedoch
im Rücken aufweiſt, zeigt ſich die lange Taille, oder beſſer

geſagt, das Leibchen faſt geradlinig und nahtlos dem Auge, da
ba doch den Körperlinien in feiner Weiſe folgend und einen
vordeiſhaften Wuchs beſonders betonend.

Die neue Form des Aermel s wird jedenfalls viele
übervaſchen. Wir nähern uns immer mehr dem ſogenannten
Glockenärmel, der an einigen Gewändern feſtlichen Charakters
ſich ſogar zum majeſtätiſch wirkenden Flügelärmel verlängert
und erweitert, deſſen hinterer Rand bis reichlich zum e
hinabfällt. Eine Weite von 30--40 Zentimeter iſt jedoch der
Durchſchnitt des unteren Randes des Aermels und es ſteht im
Belieben der Trägerin, den Arm geſondert für ſich durch einen
enganliegenden Schutz oder Schmuckärmel aus gleichem al
rTüll oder Seide zu bekleiden. Der Halb- oder kurze Aermel,

die Jungmädchenwelt.
Mäntel und Jaketts zeigen eine beſondere Vorliebe

für die gürtelloſe Form; wo dieſer noch vorhanden iſt, hält er
ſcheinbar nur Rücken oder Vorderteile zuſammen. Der rings-
um Gürtel iſt faſt garnicht mehr anzutreffen. Der tief
zum Rücken hinabgehende Sturm- oder Revolutionsk iſt
verſchwunden und ſank entweder zum ſchmalen ragen
oder gum originellen Schulterkragen herab, der im Rücken gang

15——20 Minuten zu dünſten.

Uunnnn

veſauf dem Lande zu beſuchen. Andererſeits ſollte auch den mit
jedem Tage eine Gehaltsſtufe höher kletternden Forderungen der
ländlichen Hilfskräfte, die Hand in Hand gingen mit täglich be
ſcheidener werdenden Arbeitsleiſtungen, ein Gegengewicht ge
geben werden. Waren dieſe Bauſteine zur Verſtändigungsbrücke
auch nicht immer von gleich haltbarem Material und bröckelte
ſogar hier und da ein Stückchen ab, weil Enttäuſchung ein ſchlech
ter Mörtel iſt, allmählich wird doch der Gedanke der Haushalts
ehilfin aus der Stadt und aus dem Mittelſtande ſich weiter
geſtern es auf dem Lande auch die Trägeri

innt nſogialer Arbeit, die, Gemeinde, die Keworftege ſchen bis hin

auf zur Kreisfürſorgerin. Und iſt das Verlangen des Landes
auch grundſätzlich, daß die Wohlfahrtepflegerin dem Lande ent
ſtamme und ländliche Ausbildungsſtäten die Grundlagen ihrer
Kenntniſſe „neben der Scholle das Katheder“ verdanken müſſen,
ſo wird die Uebergangszeit, in der es nicht genug derartige
Anſtalten gibt, für die vom Lande ſtammenden Anwärterjinnen
ſozialer Berufe nicht unweſentlich dazu beitragen, ihren Geſichts
kreis auch für ſtädtiſche Art und ſtädtiſche Not zu erweitern.

Eine ganz bervorragende BVaumeiſterin auf dieſem Gebiete
iſt durch ihre Gründung der land wirtſchaftlichen Hausfrauen
vereine Frau BoehmLamgarben, da durch die in
den Städten eine ſtarke Jntereſſengemeinſchaft zwiſchen dem
Lande, das früher oft an Abſatzſchwierigkeiten krankte, und den
Städten, die gute, friſche Ware haben wollten, geſchaffen wurde.

Da nun aber im Kriege aus den bereits beſtehenden ſtüdti
ſchen Hausfrauenvereinen ein Verband deutſcher Hausfrauen
veveine zuſammengeſchweißt wurde, hätte ſich vielleicht mit der
Zeit doch die Betonung der die landwirtſchaftlichen Hausfrauenvereine und die ſtärkere Wahrnehanung
der Verbraucherintereſſen für die ſtädtiſchen Hausfrauenvereine

und den alten wieder vertiefen en. Dem
iſt nun glücklicherweiſe t worden.ausfrauenintereſſen ſtehen über Eigenart und

Anſchließend an die Tagung des Verbandes deutſcher Hausſrateenvereive traten ſtädtiſche und ländliche Hausfrauenvereine

zuſammen zu der „Berufsorganiſation der deutſchen Haus
en Maßgebend für dieſen ſehr zu begrüßenden Zu
ammenſchluß war auch die Stellungnahme des Reichswirtſchafts

amtes, das nur der geſchloſſenen Maſſe der Hausfvauen eine be
rufsſtändiſche Vertrelung zubilligen will. Die Ar
beit iſt ſoſort in Angriff genommen, es wurden an das
Reichswirtſchaftsmintſterium, den Reichsrat und an National-
verſammlung gemacht, dahingehend, den usfrauen 8 Ver
treterinnen zuzugeſtehen, für die das ch erbeten
wurde. Parikätiſch zuſammengeſetzte Arbeitsausſchüſſe wurden
gebildet, u. a. ein Ausſchuß Behandlung ehe und familien-
rechtlicher Fragen und zur Beratung des für den Herbſt vorge
ehenen Geſetzentwurfes für Hausangeſtellte. Die Hoffnung,

daß mit dieſer Kartellverbindung auch das Fundament zu einer
unzecrſtörbaren, ſtets feſter werdenden Brücke zwiſchen den beiden
Polen Stadt und Land geſchaffen werde, baut ſich auf der Gewiß
heit guf, daß Arbeits und Zielgemeinſchaft das Verſtändnis für
einander beflögeln und aus Verſtändnis Achtung und Freund-
ſchaft erwachſen. Bedingung iſt aber, daß nicht e i ne Hausfrau
beiſeite ſtehen bleibt, damit die Organiſation aus der Maſſe
die Macht herleitet, der Hasfrau den Platz im Volkshaushalte zu
ſichern, der ihr, ſei ſie Erzeugerin oder Verbraucherin, jedenfalls
aber als Erhalterin und h von Kultur und Volksver
mögen von Rechts wegen zukommt.

Anni Juliane Richart
Seitgemäßer Haushalt

Die Küche
Sonntag: Gemüſeſuppe. Sauerbraten und Kartoffelklöße.

Pflaumenkompott.
Montag: Möhren mit Kohlrabi und grünen Erbſen und Sem

melklößchen.
Dienstag: Haferflocken mit geſ-chmorten Pflaumen.
Mittwoch: Wirſing und Röſtkartoffeln.
Donnerstag: ApfelGrießſuppe mit Semmelbröckchen.
Freitag: Dicker Reis mit pikanter Tomatenſohe.

Apfelmus.Sonnabend: Gebackene Kartoffelbällchen mit

Während der Pilz,Saiſon“ ſollten des öfteren Pilze in
irgendeiner Form auf den Tiſch kommen, da ſie einen hohen
Prozentſatz an Nährſtoffen gufweiſen. Die ihnen fälſchlich nach
geſagte Schwerverdaulichkeit wird aufgehoben, wenn man die
Pilze nicht zu lange kocht. Am beſten iſt es, ſie nach dem Zu
putzen und ſchnellen Abwaſchen feingewiegt in Fett anzudünſten,
mit wenig Waſſer aufgefüllt und einer Mehlſchwitze gebunden,

ſchmal, ſich nur nach der Schulter zu klappenartig verbreitert.
Etwas ganz Neues ſind Jakett- und Mantelkragen mit e
Perlſteppereien in ſehr buntem römiſchen Geſchmack, die ſich
auch am Aermelaufſchlag wiederholen.

Der beſtickte Hut iſt ebenfalls eine Neuheit, die der
Beachtung wert erſcheint. Einfarbige Tuch-, Filz-, Samt-,
Stoff oder Seidenkappen, nur wenig gebauſcht und eingekrauſt,
werden entweder nur mit dicken, kräftig farbigen Woll-, Chenille-
oder Seidenfäden mit einigen kecken Stichen oder mit zierlichen
Motiven: Spinnennetzen, kecken, bigzarren oder grotesken Linien
beſtickt, die in ihrer Wahl mehr als es die Trägerin ahnen wird,
deren Geſchmack für dezente oder auffallende Wirkung ihrer
Kopfbedeckung verraten wird. Auch Flechtarbeiten in g.
oder Schachbrettmuſter aus geſchnittenen Filz- oder Wollſtoff
ſtreifen, zierlich gefertigt, ſind neue Erſcheinungen unter den
Herbſthutgarnituren und die breite Straußfeder, ſchlicht und
unverkünſtelt, das Neueſte dom Neuen. S. St.

Das älteſte Heiratsgeſuch
Die Form von Zeitungsinſeraten, der ſich e heute

ollgemein bedienen, taucht in Europa zum erſten Male um die
Mitte des 18. Jahrhunderts auf. Als älteſte Form wird man den
ſogenannten Handzettel anſehen dürfen, d. h. einen gedruckten
Zettel, der von Hand zu Hand ging und die Heivatsabſichten
ehrſamer Bürger auf dieſe Weiſe unter die Menſchen brachte
Ein ſolcher Handzettel, der in Wien aufgefunden wurde und
aus dem 18. Jahrhundert ſtammt eine nähere Datierung hat
ich bisher nicht ermöglichen laſſen iſt noch erhalten. Er trägt

s ſehr ausführliche Heiratsgeſuch eines „bejahrten, verwitt-
weten, bürgerlichen Gewerbsmannes, der kein Spieler, Voll
ſäufer noch Zänker iſt, ſtets ein häusliches und bewerbſames
eben führet“. Die nachweislich älteſte Heiratsanzeige in einerZeitung erſcheint dann in England im Jahre 1768. Für Frank

reich gilt das Jahr 1790 als dasjenige, in dem zum erſten Male
jemand auf dieſem damals noch ungewöhnlichen Wege eine
Lebensgefährtin ſucht. Jn Deutſchland ſcheint älteſte der
artige Jnſerat die „Jenaiſche Privilegierte n zu
haben, in der am 22. Mai folgende Anzeige erſchien:

„Eltern und Frauenzimaner, die Treffung einer vordie ſehr ernünftige Frau h v das

und zum Erſtarren belaſſen. Die Pilzbrühe

ie gerEine unnütze Verſchwendung mit Eiweiß und ander
ſtoffen wird noch dort getrieben, wo Hülſenfrüchte, Reise z
treidepräparate „blanchiert., d. h. vor dem eigentlichen d
kochen zwei, nicht ſelten ſogar dreimal mit erneuerten e
zum Hochen aufgefetzt werden und dieſes jedesmal wo Va
wird. In dieſen übkochwäſſern ſind meiſt die auge
Nährſtoffe r und das betreffende Nahrungsmitte ab
man, nach vorherigem gründlichen Abquirlen mit kaltem ſol
um en aufſetzen und im Einweichwaſſer j n

verhält es ſich beim Kochen von Gemüſe, Fleiſch und Geit
Hat man Heringe oder Fiſch zugerichtet, ſo riechen men

Hände ſehr ſtark nach dieſer unangenehmen Arbeit, W
Fiſchgeruch zu beſeitigen, waſche man die Hände nach dem
nigen mit fe und Waſſer nach, dem man Waſſerſcoffſure
zugeſetzt hat, das allen üblen Geruch beſeitigt perox

Kohlpudding. Drei Perſonen. Ein Wirſingkohl im
wicht von 750 Gramm, 250 Gramm Kartoffeln, 65 6
Haferflocken oder Reis, 65 Gramm Speck (hat man keinen
ſo kann jedes Fleiſch verwendet werden,
genügen), ein Teelöffel Salz, eine Zwiebel.
einmal durchgeſchnitten, gewaſchen, mit kochendem
geſetzt und zugedeckt eine Stunde gekocht. Nach

Scheih

i Eine Puddiform ſtreicht man mit Fett aus, legt an den Rand der Jo
Kohlblätter, ſo dicht, daß keine Lücken bleiben. Danach t
man die übrigen Zutaten mit dem Kohlreſt ſchichtweiſe m
Form, ſchließt die Form mit einem Deskel und ſtellt ſie in eine
Topf mit kochendem Waſſer, kocht den Pudding 13 Stunde

Kalte Kbendſchüſſel

Jn Kun
ie gedünſte

roh in Scheibe
rfel geſchnittene werden abgetropft

eine tiefe Schüſſel tet. Liter Flüſſigkeit, aus Knoce
brühe oder Extraktbouillon bereitet und mit 1 Teelöffel un
butter gefettet, wird noch heiß mit 6 Tafeln zerkleinerter weiß
Gelatine und etwas Zitvonenſaft vermiſcht über e Pilge gefu

man mWaſſerzuſatz und angerührtem Mehl ſämig auf, fügt Eſſig, et
wenig Zucker und nach Belieben auch ein Eidotter oder ein ganzes

verquirltes Ei hinzu. Dieſe ſämigſaure Soße wird zur P
ſülze nebenher gereicht. Man reicht dazu gekochte ne
Kartoffeln.

Blumenkohlſchnitzel mit Kartoffelſalat i
Kopf Blumenkohl wird dem Vorbereiten in Salzwaſf
weich gekocht, abgetropft und mit dem Löffel zerdrückt M
Mehl, Salz, ein wenig Pfeffer, Zwiebel und etwas geriebenet
Weißbrot gemiſcht, formt man Schnitzel aus der Maſſe und b
ſie in Kunſtbutter bei lebhaftem Feuer kroß und goldbrauf
Dazu gibt man Kartoffelſalat.

Geſchmorte gefüllte Gurke mit
ſchnitten. Eine größere, möglichſt breit geformte friſch
Gurke wird der Länge nach in zwei ungleiche Hälften gete
das Jnnere der größeren Hälfte mit dem Löffel ausgehölt un
mit rohen, abgezogenen Tomatenſcheiben und Zwiebelwürfeln
die man mit Salz und Pfeffer beſtreut und mit einigen Hun
butterflöckchen belegt, gefüllt. Nachdem die kleinere Hälfte
rüber gedeckt, wird die Gurke mit weißem Garn feſt umbund
in Fett angebraten und allmählich wenig heißes Waſſer zug
füllt. Man ſchmort ſie gang kurz ein, verdickt den Gurkenſaſ ung
mit etwas angequirltem Mehl und läßt die gefüllte Gurke m
ihrer Soße überfüllt auf der Anrichtſchüſſel erkalten. Als V
gabe wird ein Rührei in Kunſtbutter mit Salz und Shnittla
zubereitet und mit dieſem dünn mit Butter geſtrichene Vroß
ſchnitten belegt

Fiſchpilz gericht mit Zitronenſoße. Ein be
liebiger Seefiſch wird nach dem Vorbereiten in Salzwaſſer ge
dunſtet, aus Haut und Gräten geſchnitten und in kleine Stüch
zerpflückt. Pilze einer beliebigen Sorte werden in Fett mi
Schnittlauch gedämpft und in der Pilzſoße auch die Fiſchſtüch
mit erhitzt. Nun richte man die Pilze und Fiſchſtückhen i
einer üſſel an, fügt der Soße in Waſſer oder Milch ange
rührtes Mehl, Salz, gewiegte Peterſilie und Zitronenſaft zu
und läßt ſie damit ſämig aufkochen. Man füllt die Soße übe

n worbdende

et ni
h nicht
z Leben m

Kühref

die PilzFiſch-Maſſe und läßt das Gericht erkalten,

Ehepaar Leben, und nach deren Beantwortung die Charakkers zu
deren Vollgiehung erfordern, dienet hiermit zur Nachricht, da
ein Mann von 40 Jahren, von gutem Stande und von beſter
fundheit, der außer einer jährlichen eigenen und 1200 Rthr. be
tragende reine Einnahme noch liegende Gründe in einer d
dem Schauplatz des gegenwärtigen Krieges entfernten Geget
Deutſſhlands beſitzet, eine Gattin erhalten wünſchet, die
ſund und nicht über 80 Jahre alt iſt, auch dabei ein bares Ver
mögen von wenigſtens 16 000 Thlr. beſitzet. Frauenzimmer n
dieſen Qualitäten, die ſolchergeſtalt eine reelle und ſolide Ver
bindung zu treffen chen, werden gebeten uſw.

Auf dieſe öffentliche Anfrage erſchien in einer der nächſten
Nummern derſelben t eine her feine Antwort, die m
jungen Mädchen, das fie gab, ein ſchönes Zeugnis ausſtellt ürhre e von dem Weg zu einer glücklichen Ehe. D
ehrlich Vetenntnis ſei darum im Wortlaut wiedergegeben

„Mein Herr! Jch bin ein freies deutſches Mädchen n
wähle daher lieber den geraden Weg der Publizität. als
Scſhneifweg, directe an Sie zu ſchreiben. Mit wenig Worten be
zu ſagen, iſt mir zur Leidenſchaft worden hören Sie! 3 n
ohnmöglich unvernünftig gemacht, wenn ich glaube daß e
jeder Provinz Mädchen geben mag, die n r wen

itzen, auch mehr, auch minder. So wird auch jedegeſchaffenen Mädchen in ihrem Orte er Gegend n
ſie thronet, einen Liebling, der um ſie wirbt, haben; auhen
müßte ſie roh an Bildung von der Natur verunſtaltet J einen
hoch in die Jahre ſeyn. Keine dieſer Frauenzimmer wird e
Mann ehelichen, der ſo delikat denkt, wie Sie, mein r
ſelber nicht! r meine Hand noch frei iſt, und ich W lennt

ehr beſitze, als Sie verlangen. Jn einem Monat Le rinha Trauung nd Ehe welch ein Paar ſo handelt r n
Finſtern! Ich muß meinen künftigen Gatten kennen, ſein a
5 7 als Braut e ablarſchen, ſonſt wird die y wa

n Harmonieden, Snſt iſt der Blick in die Zukunft trübel und ſo ein beäw

Mann, wie Siel! weis ja, daß die Liebe ſich nicht u ben
läßt. Achl und wie manche Sache verſpricht einen guten tänſch
und nichts muß ein Mäd-hen mehr ſchmerzen, als d den

a. t n a l. 4 Jädchen wird mir's Dank wiſſen, Jhnen, mein Herr, die

zu haben. Demohnerachtet bin Jhre uſw.

ne grün- N emſchlagtGeſinnungen muß der Ehe en
Mark.
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